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  Sie hatten mich schon eingesargt


  Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich mich seltsam beengt. Und dann stellte ich voller Entsetzen fest, daß ich in einem Sarg lag. Genauer gesagt: in einem Sarg auf einem Stapel von neun anderen Särgen. Und der Stapel schwankte bedenklich, wenn ich mich bewegte…


  Sie kamen von links. Zwei schäbige Typen, wie sie in dieser Gegend allerdings nicht auffielen. Gemächlich schlenderten sie heran, während alles andere in der hektischen Bewegung der abendlichen Rush Hour war.


  Der blinde Bettler sah sie kommen und wußte, daß er von den beiden nichts zu erwarten hatte, außer vielleicht einen Tritt unter den alten Helm, den er in den Händen hielt und in dem sich erst ein paar Dimes angesammelt hatten. Trotzdem leierte er weiter: »Veteran von Vietnam! Laßt mich nicht hungern, Brüder und Schwestern! Veteran von Vietnam…«


  Die beiden Männer waren jetzt dicht vor dem Bettler. Der größere wandte sich um und nickte einem milchigweißen Chevrolet entgegen, der langsam am Bordstein entlangrollte. Der andere nahm etwas aus seiner ausgebeulten Rocktasche und legte es dem blinden Bettler in den Helm.


  »Da, Kumpel«, sagte er mitfühlend. Mit einem Satz waren die beiden Männer dann in dem Wagen, der schnell davonfuhr.


  Der blinde Bettler sah erstaunt auf das Päckchen in der Höhlung des Helms. Er wollte danach greifen, als plötzlich die Umhüllung aus Packpapier mit einem zischenden Laut zerriß. Das Päckchen platzte auseinander. Dichter bräunlicher Rauch schoß daraus hervor. Wo er die Hände des blinden Bettlers traf, sein Gesicht, die ungeschützten Augen, brannte es wie Feuer.


  Der Mann warf den Helm mitsamt dem qualmenden Päckchen von sich und preßte die Hände vors Gesicht. Ein Stöhnen kam von seinen Lippen, das in einem röchelnden Schrei endete. Dann brach er in die Knie und sank auf dem Bürgersteig zusammen.


  Ein Windstoß wehte den braunen Qualm auf ihn zu wie eine Wolke, die ihn sekundenlang umfing.


  Die Menge, die sich sofort angesammelt hatte, hielt sich in respektvoller Entfernung. Ein Arbeiter im blauen Overal bekam etwas von dem Rauch ab, krümmte sich zusammen und begann krampfhaft zu husten.


  »Weg!« stieß er zwischen den Hustenanfällen hervor und ruderte wild mit den Armen. »Das ist… Giftgas! Weg hier!«


  Der blinde Bettler war reglos zusammengesunken.


  Die Menge teilte sich und ließ einen Polizisten durch.


  »Was brennt denn hier?« fragte er. Dann sah er den leblosen Mann auf dem Bürgersteig liegen und einen zweiten im Hustenkrampf vornübergebeugt. Ohne sich mit Einzelheiten aufzuhalten, winkte er zu dem Streifenwagen hinüber.


  »Ambulanz, Ken! Und sicherheitshalber die Feuerwehr!«


  Der Helm des blinden Bettlers war in den Rinnstein gekollert und qualmte nur noch schwach.


  »Wie ist denn das passiert?« fragte der Polizist in die Runde der teilnahmslos bis neugierig blickenden Gesichter. »Tatzeugen?«


  Niemand rührte sich. Dann, nach einigem Zögern drängte sich eine nette alte Dame vor. Sie trug einen altmodischen Beutel, den sie sorgsam an sich gepreßt hielt.


  »Der da«, sagte sie lebhaft und wies auf den blinden Bettler, »bei dem ging es plötzlich los. Er hält immer einen alten Helm vor sich für milde Gaben. Manchmal gebe ich ihm ja auch etwas. Und vorhin, da fing es plötzlich in dem Helm an zu qualmen.«


  »Was?« fragte der verblüffte Polizist. Die nette alte Dame nickte eifrig.


  »Ganz bestimmt. Und dann hat er geschrien und den Helm weggeworfen. Da liegt er ja noch, sehen Sie, Officer?«


  Der Polizist betrachtete mißtrauisch den Helm. Dann trat er an den blinden Bettler heran, sog prüfend die Luft ein, die immer noch scharf und ätzend aus den Kleidern des Bewußtlosen aufzusteigen schien, und faßte nach dessen Puls.


  »Lebt noch«, murmelte er nach einer Minute, die er auf seiner Armbanduhr verfolgt hatte. »Ist zufällig ein Arzt hier?«


  Wieder blieb die Menschenmenge still.


  »Es wird nämlich Zeit, daß der hier in Behandlung kommt. Und was ist mit Ihnen, Mann?« wandte er sich an den Arbeiter, der schwer atmend im Kreis der teilnahmslosen Menschen stand.


  Mit einer abwehrenden Handbewegung keuchte er: »Es geht schon wieder. Aber wenn Sie mich fragen, dann war das Giftgas. Mitten in New York. Am hellen Nachmittag! Wie soll das werden, wenn es so weitergeht?«


  Der Polizist betrachtete ihn nachdenklich. »Keine Ahnung. Sie bleiben aber erst einmal als Zeuge hier, klar?«


  »Muß das sein?«


  »Ja.«


  Der Arbeiter steckte sich eine Zigarette an, ohne dem Polizisten eine anzubieten. Er stieß den ersten Rauch aus, mußte wieder entsetzlich husten und warf die Zigarette fort. Von irgendwoher kamen die Sirenen des Krankenwagens und der alarmierten Feuerwehr.


  ***


  Für mich war es ein normaler Morgen. Das heißt: Ich hatte die Nacht durchschlafen können, nachdem ich mit meinem Freund und Kollegen Phil Decker eine normale und nicht allzu späte Schachpartie gespielt hatte. Um halb sieben war ich aufgestanden, unter die Dusche gegangen, hatte mich angezogen, und mein Frühstück mit dem Ausblick aus dem Wohnzimmerfenster im achten Stock genossen. Daß ich an diesem Morgen dabei keine Zeitungen las, war Zufall, hatte aber nichts zu bedeuten. Die Neuigkeiten des Tages bekam ich wenig später aus sozusagen erster Hand serviert. Von der Presse persönlich.


  Ich war auf dem Weg zu meinem Jaguar, als mich Jim anhielt. Jim hat schätzungsweise anderthalb Hundert Sommersprossen und ist drauf und dran, Millionär zu werden. Wenn man den Erfolgsgeschichten unserer heutigen Millionäre glauben darf, die alle mal als Zeitungsboy angefangen haben. Will sagen: Jim ist Zeitungsboy. Aber in der Branche schon eine Klasse für sich — ich habe ihn manchmal, wenn ich von einem Nachteinsatz zurückkam, in den frühen Morgenstunden mit seinem Rad durch die Gegend flitzen sehen und die schweren Sonntagsausgaben mit gekonntem Wurf genau vor die Haustüren werfen. Wir kennen uns also flüchtig…


  »He, Sir?« sagte er leise, als er neben mir auftauchte. Zu dieser Stunde hatte ich ihn noch nie gesehen.


  »Hallo, Jim. Ist was?«


  Er nickte.


  »Kann ich Sie irgendwo eine Minute sprechen, Mr. G-man?«


  »Wenn es so wichtig ist, komm mit in meinen Wagen. Ich muß einen Kollegen abholen, drei Ecken weiter. Unterwegs kannst du mir deine Sünden beichten.« Er nickte, und als ich die Tür des Wagens aufschloß, fragte ich: »Was ist los? Warum gehst du nicht zu Old Williams vom Revier drüben an der Ecke, wenn du wieder mal bei Rot über die Kreuzung gebraust bist?«


  »Old Williams ist mir gerade mal wieder nicht grün«, sagte der sommersprossige Junge grinsend. »Aber damit hat es nichts zu tun.« Er schwang sich auf den Nebensitz und zog die Wagentür zu. »Fürchte, das wird ein Fall für FBI.«


  »Was?« wandte ich mich ihm zu. »So hätte ich dich eigentlich nicht eingeschätzt. Wir haben es meist mit etwas schwereren Jungen zu tun, weißt du?« Er zauberte eine Morgenausgabe seiner Zeitung hervor und hielt sie mir vor die Nase. »Blinder Bettler explodiert«, hieß die Schlagzeile. Ein Foto zeigte eine Straßenecke und allerhand Leute, die um etwas herumstanden. Entweder war der Pressefotograf zu spät gekommen, oder er taugte nicht allzuviel in seinem Beruf. Was an Text folgte, war auch nicht so toll, daß ich meine Dienststelle alarmiert hätte.


  »Immerhin lebt er doch wohl noch, wie?« sagte ich und gab Jim die Zeitung zurück. »Für einfache Körperverletzung sind wir nicht zuständig. Da mußt du wirklich zu Old Williams gehen, auch wenn ihr im Augenblick Schwierigkeiten miteinander habt.«


  Jim schüttelte den Kopf.


  »Das ist es nicht, Mr. Cotton. Mein Vetter liegt im Reed-Krankenhaus und möchte Sie sehen, wenn es geht. Das bißchen Qualm hat ihm nicht so sehr geschadet, sagt er. Aber Sie sollten einmal zu ihm kommen.«


  »Warum denn?«


  Jim beugte sich zu mir herüber und sagte im Verschwörerton: »Logan ist nur abends zur Hauptverkehrszeit als blinder Bettler an der Straßenecke. Tagsüber macht er was anderes.«


  »Ja? Was denn?«


  Jim zögerte. Dann machte er ein Gesicht, als wasche er seihe Hände jedenfalls in Unschuld. »Wenn er es mir nicht selbst auf getragen hätte… also, bitte: mein Vetter Logan arbeitet tagsüber als Taschendieb in den besseren Warenhäusern. Sak’s in der Fifth Avenue und so. Ich find’s ja nicht richtig, aber er ist nun mal so, und jetzt sieht es auch danach aus, als würde er’s lassen. Nachdem ihm das passiert ist. Also, und da hat er wohl ein Ding gedreht, was ihm in den falschen Hals geraten ist. Eine verdammt wichtige Sache, sagt er — soweit er noch reden kann. Und er will einen vom FBI sehen. Und weil ich Sie zum Kunden habe, Mr. Cotton…«


  »Gut, Jim. Wenn ich heute irgendwann Zeit finde, fahre ich mal hin und rede mit deinem Vetter. Ich hoffe, du hast nicht noch mehr solche Vettern in deiner Verwandtschaft — mit solchen Berufen?«


  Jim blickte sich um und betrachtete das Straßenbild an diesem schönen frühen Morgen.


  »Ich muß ihm doch irgendwie helfen«, murmelte er. Und dann, zu mir gewandt: »Danke Ihnen auch schön, Mr. Cotton. Und wenn ich mal etwas für Sie tun kann… immer gern.«


  Ich bremste an der Ecke, an der schon mein Kollege Phil mit der Morgenzeitung in der Hand darauf wartete, daß ich ihn aufnahm. Jim war wie ein Wiesel aus dem Wagen heraus und im Verkehr verschwunden. Phil sah sich staunend um.


  »Ich wußte gar nicht, daß du einen Sohn hast«, sagte er sarkastisch. »Fährt der jetzt immer morgens mit zur Schule?«


  »Möglich«, gab ich zurück. »Wenn du dich näher dafür interessierst, sieh mal auf Seite sieben nach. Der Junge ist der Vetter von dem angeblich explodierten Bettler von gestern abend. Und wenn er nichts anderes zu tun hat, bringt er mir morgens meine Zeitung.«


  Phils Kopf ruckte herum.


  »Ein Fall für uns?«


  Ich kurbelte das Steuer herum und wischte in eine Lücke im Fahrzeugstrom.


  »Keine Ahnung. Aber da der im hiesigen FBI einmalige Fall eingetreten ist, daß Special Agent Cotton heute morgen nichts Besonderes auf der Liste hat, wird er mal mit dem Chef darüber sprechen.«


  ***


  Mr. High nahm die Sache nicht so leicht, wie ich angenommen hatte. Er hatte die Morgenzeitung gelesen und anscheinend auch schon Rückfragen bei den Kollegen von der Stadtpolizei gehalten.


  »Wenn der Junge Ihnen gegenüber schon zugibt, daß der Logan tagsüber als Taschendieb arbeitet«, sagte Mr. High und strich sich ein Stäubchen vom Ärmel seines hellgrauen Anzugs, »und wenn das mit Einverständnis eben dieses Taschendiebes geschieht, dann muß etwas an der Sache sein. Kein Gangster, und sei er noch so klein, gibt sich freiwillig der Polizei in die Hände, wenn er nicht Schlimmeres zu befürchten hat als die normale Bestrafung.«


  »Das ist mir klar, Chef«, bestätigte ich. »Und wie ich diesen kleinen Jim einschätze, weiß der sehr wohl über die Zuständigkeiten von Stadtpolizei und FBI bescheid. Das ist ja heute überall zu lesen.«


  »Ja. Das glaube ich auch. Ganz abgesehen von diesem Logan. Die Stadtpolizei weiß übrigens noch nichts über ihn. Ich habe eben mit Captain Marker gesprochen, der den Fall in Händen hat. Die Überschrift in der Zeitung vom explodierten Gangster oder wie das immer hieß, ist natürlich barer Unsinn. Wie ich die Sache sehe, war das eine erste Warnung. Wenn man jemanden umbringen will, dann gibt es schnellere und unauffälligere Methoden, wie Sie und ich leider wissen.«


  »Ist bereits bekannt, was da eigentlich anlag?«


  »Nicht genau. Die Kollegen vom Labor haben lediglich festgestellt, daß ein Druckzünder zwei Glasbehälter zertrümmert hat. Zwei Substanzen vermischten sich und gaben irgendwelche Verbindungen aus der Salpetersäuregruppe frei, die zwar ziemlich schnell entwichen, aber stark ätzend waren. Logan soll Verbrennungen zweiten Grades erlitten haben — ich meine indessen, daß es mehr Verätzungen sind. Aber das kann ein Flüchtigkeitsfehler im Protokoll sein. Am besten fahren Sie mal hin, Jerry, und sehen sich an, was los ist. Und was dieser Logan eigentlich dem FBI zu sagen hat. Das ist — um Sie richtig zu informieren — ein Auftrag. Sie haben gegenwärtig nichts Dringendes?«


  »Nichts außer diesem.«


  Mr. High lächelte.


  »Hoffen wir, daß es dabei bleibt.«


  ***


  Jeff Logan sah nicht gut aus. Dicke Verbände umhüllten seinen Kopf, seine Hände und Arme. Aber er erkannte mich sofort, als ich in Begleitung der Schwester in sein Zimmer trat. Ich bekam einen dreibeinigen Schemel als Besuchersitz zugewiesen und ließ mich darauf nieder. Logan wartete, bis die Schwester das Zimmer verlassen hatte. Dann klaffte plötzlich in seinem Kopfverband ein Spalt, durch den er sprechen konnte.


  »Hat Jim…?«


  Ich nickte. »Er hat mich informiert. Sie arbeiten tagsüber als Taschendieb und abends als blinder Bettler. Sie haben gestern etwas geklaut, was Ihnen zum Verhängnis wurde. Man hat Ihnen anschließend einen Denkzettel erteilt. Ist das richtig?«


  Logan nickte.


  »Ja. Es tut verdammt weh, bringt mich aber nicht um.«


  »Ist man hinterher noch einmal an Sie herangetreten?«


  Er bewegte langsam den Kopf. »Konnten sie… ja… nicht. Hier… alles dicht.«


  »Und was haben Sie, damit sie das FBI benachrichtigen mußten, Logan?«


  In seine dicht verklebten Augen kam ein plötzlicher Glanz. »Wenn ich auspacke — habe ich dann Staatspension, bis der Fall ausgestanden ist? Und Straffreiheit… für alles, was ich über… mich sagen muß?«


  Ich hob die Schultern.


  »Sie haben bereits zugegeben, daß Sie tagsüber als Taschendieb arbeiten. Wenn wir Ihnen etwas nachweisen können, bekommen Sie die gesetzliche Strafe. Helfen Sie uns in einem anderen Fall, will ich mich gern dafür verwenden, daß Sie mit der gesetzlichen Mindeststrafe davonkommen. Aber versprechen kann ich Ihnen nichts.«


  »Auch keine Sicherheit — jetzt, wenn die Sache platzt?«


  »Welche Sache?«


  Er richtete sich halb auf und stützte sich dabei auf seine verbundenen Arme. Mit einem Schmerzenslaut sank er zurück.


  »Mann — die Sache, der ich auf der Spur bin! Der dicke Hund, auf dem ich seit gestern per Zufall reite! Das ist es doch!«


  »Welcher dicke Hund?« fragte ich ungerührt, obwohl auch ich jetzt spürte, daß dieser kleine Taschendieb etwas hatte, was wirklich wichtig sein konnte.


  Noch einmal versuchte er, sich aufzurichten, ließ es aber sein, als er seine schmerzenden Arme spürte.


  »Kommen Sie mal näher ’ran, G-man«, flüsterte er. Ich neigte mich zu ihm und spürte den Geruch der Desinfektionsmittel, mit denen die Verbände eingesprüht waren.


  »Hab’ einem etwas gezogen, gestern. Klar?«


  Ich nickte.


  »Ich dachte, es wäre ’ne Brieftasche. Ich wollte sehen, ob er Geld drinnen hatte, war aber nicht.«


  »Sondern?«


  »Pläne. Blaupausen.«


  »Wovon?«


  »Das ist ja das Tolle. Im Krieg war ich Funker. Nicht sehr gut. Aber Schaltungen lesen hab’ ich gelernt. Was ich dem Kerl aus der Tasche gezogen habe, war ein komplettes Schaltschema für eine Fernschreibanlage.«


  »Na — und?« fragte ich unwillig. Warum sollte nicht jemand mit kompletten Schaltplänen von Fernschreibanlagen herumlaufen.


  Er blinzelte mir zu.


  »Nichts — na, und? Dieser Plan war ein bißchen anders als sonst. Aber was daran anders war, erfahren Sie erst, wenn Sie mir ein sicheres Versteck bieten. Bewacht wie Fort Knox. Oder so sicher wie Ihre Brieftasche.«


  Ich stand auf und tat ein paar Schritte.


  »Wie denken Sie sich das, Logan? Ein polizeibekannter Taschendieb soll aufs Geratewohl Polizeischutz vom FBI bekommen? Eventuell noch gegen die Recherchen der Stadtpolizei? Dies ist keine Operettenrepublik, und wir spielen auch nicht in einem Musical zusammen, Logan. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann heraus damit!«


  Er lächelte schlau.


  »Wenn Sie nicht interessiert sind, gehe ich zu Ihrer Konkurrenz. Wenn ich bei der City Police zugebe, daß ich einen gefilzt habe, kriege ich eine sichere Zelle. Und das ist das einzige, worauf ich gegenwärtig Wert lege.«


  Ich gab vorübergehend auf.


  »Eine sichere Zelle kann auch ich Ihnen verschaffen. Also?«


  Jetzt legte er sich zurück und sah starr auf die weiße Decke des Krankenzimmers.


  »Die Pläne der Fernschreibverbindung sahen an einer bestimmten Stelle eine Anzapfung vor.«


  »Ja?«


  »Eine Anzapfung, die so raffiniert geschaltet war, daß man dort in das Netz hineinschreiben kann, ohne daß irgendwelche Störungen entstehen. Keine Überspannung, kein Spannungsabfall. Nicht einmal mit einer Wheatstoneschen Brücke können Sie was feststellen.«


  »Ich habe keine Ahnung, was ich mit einer Wheatstoneschen Brücke tun soll, Logan. Aber Sie müssen mir noch etwas deutlicher kommen, ehe ich Sie verstehe. Warum sollte jemand etwas in ein Fernschreibnetz hineinschreiben?«


  Er sah mich an wie ein Engel, der versehentlich in einer Versammlung des Ku-Klux-Klan gelandet ist.


  »G-man«, sagte er langsam, »mir wird leise klar, warum das FBI heute nicht mehr das ist, was er einmal war. Was in dieser Welt zählt, geht über Fernschreiber. Angefangen von den Börsennachrichten bis zu den geheimen Anweisungen für die Nato. Der Fernschreiber ist die schnellste und sicherste Möglichkeit, Befehle und Nachrichten so zu übermitteln, daß auf jeden Fall zwei schriftliche Belege existieren. Das habe ich bei der Army gelernt. Und auf dem Plan, den ich stibitzt habe, stand an der entsprechenden Stelle ein' Datum. Das von heute. Heute nacht, dreiundzwanzig Uhr. Und gestern nacht hatte ich die Säureladung abbekommen. Mir hat das als Warnung genügt. Ihnen vielleicht nicht?«


  »Wo sind die Pläne?«


  Logan machte eine abwehrende Bewegung.


  »Bei meinem Vater. Goddard Avenue 17, dritter Stock. Bringen Sie mich in Sicherheit, ehe Sie loslegen, G-man. Mehr will ich nicht. Und wenn Sie etwas haben, das atombombensicher ist, dann stecken Sie mich da hinein. Ich weiß nicht, welche Leitung da angezapft werden wird. In meinen freien Stunden bete ich nur, daß es keine militärische Befehlsleitung ist.«


  »Ich habe noch nie einen gesehen, der so gern ins Gefängnis gegangen ist, wie Sie, Logan«, sagte ich, aber es war auch mir plötzlich nicht so ganz wohl bei meinen Worten. Ich ging hinaus, hängte mich ans Telefon und bestellte die Überführung Logans in eine der FBI-Untersuchungszellen — auf dessen eigenen Wunsch übrigens, denn ohne Haftbefehl kann ich nicht einmal eine Maus bei uns unterbringen. Ich bestellte mir einen Wagen, denn mit dem roten Jaguar wäre ich in der Goddard Avenue so auffällig gewesen wie ein quergestreifter Esel. Ich bestellte unsere Funk- und Fernmeldespezialisten in Bereitschaft, damit sie die Pläne gleich auswerten konnten, wenn ich sie brachte.


  Und dann wartete ich.


  Eileen Logan durfte jeden Nachmittag eine Viertelstunde früher das große Bürogebäude verlassen als ihre Kolleginnen. Dafür kam sie auch an jedem Morgen eher, um die Post vorzusortieren und sie den einzelnen Abteilungen zuzustellen.


  Sie trat im sechzehnten Stock in den Expreßlift und nahm nur nebenbei wahr, daß sie von einem Mann gegrüßt wurde, der schon in der Kabine stand und bei ihrem Eintreten den Hut abnahm.


  »Hinunter?« fragte er hilfsbereit, und als sie nickte, drückte er den Knopf. Sie bemerkte nicht, daß er keinesfalls den Knopf für das Erdgeschoß gedrückt hatte, sondern den für den Tiefkeller. Das wurde ihr erst bewußt, als der Lift am Erdgeschoß vorüber in die Tiefe glitt. Verwundert wandte sie sich um.


  Aber jetzt sah der nette Herr gar nicht mehr so verbindlich und so zuvorkommend aus. Er hielt eine längliche Glasröhre in der Hand, an deren einem Ende sich ein Ventil befand. Und das zielte genau auf Eileen Logan.


  Sie spürte den scharfen Strahl im Gesicht. Eiskalt wurde es da, wo er ihre Haut traf. Es roch penetrant süßlich. Unwillkürlich atmete sie tief ein. Es war das Schlimmste, was sie tun konnte.


  Der Mann steckte die Ampulle in seine Manteltasche und fing Eileen Logan auf, ehe sie zu Boden sinken konnte. Der Lift hielt mit einem Ruck, und die Türen glitten auseinander.


  »Hast du sie?« fragte eine Stimme.


  »Natürlich. Hier — hilf mir, Langer!«


  Hilfreiche Hände griffen aus dem Dunkel des Tiefkellers zu, packten die schlanken Fesseln des Mädchens und hoben sie an. Eileen spürte nichts davon, wie sie hinüber zur Tiefgarage getragen und in einem milchig-weißen Mercury verstaut wurde. Sie merkte nicht, wie der Wagen anzog und in der schlanken Kurve der Garagenausfahrt hinausglitt auf die Straße.


  »Hübsches Ding«, sagte der Lange anerkennend und musterte die Bewußtlose. »Man müßte sie eine Weile dabehalten können.«


  »Wirst noch froh sein, wenn du sie schneller loswirst als du denkst«, entgegnete der andere und gab Gas, so daß sie tief in die Polster des Wagens gedrückt wurden.


  Sie fuhren mehr als eine Viertelstunde. Dann hielt der Wagen vor einem dreistöckigen altviktorianischen Gebäude und schwang in den Federn aus.


  »Niemand zu sehen«, sagte der Lange. »Schnell ins Haus hinein!«


  Er stieg aus, rannte um den Wagen herum, öffnete die linke rückwärtige Tür und zog das Mädchen heraus, bis der andere zupacken konnte.


  Von irgendwoher war eine nette alte Dame gekommen. Keiner hätte sagen können, wie sie auf einmal auftauchen konnte, aber sie stand da in ihrem altmodischen Kleid und mit einem Beutel, den sie eng an sich gepreßt hielt. Kopfnickend verfolgte sie den Transport des Mädchens über den Bürgersteig zum Haus.


  »Diese jungen Dinger«, sagte sie quengelnd, »immer muten sie sich zuviel zu! Und dann klappen sie eines Tages zusammen!«


  Der Lange zerrte das Mädchen mit einer Geschwindigkeit hinter sich her, daß sein Kumpan kaum folgen konnte. Als sich die schwere altertümliche Haustür hinter ihnen schloß, ließ er das Mädchen achtlos auf die kühlen Fliesen sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Verdammt — wo ist 'die Alte nur plötzlich hergekommen?« fragte er.


  »Keine Ahnung. Aber sie hat bestimmt keinen Verdacht geschöpft. Ich kenne diese Typen. Los, Langer! Weiter mit dem Girl! Der Boß wartet nicht gern!«


  Sie hoben das Mädchen auf und schleppten es die Treppe empor bis in ein Wohnzimmer im ersten Stock. Dort setzten sie die Bewußtlose in einen tiefen Sessel, und der Lange ging ins Nebenzimmer.


  »Wir haben sie, Boß«, sagte er schlicht. Von einem Sofa wuchtete sich eine massige Gestalt hoch. Der Mann strich sich über das stoppelige Kinn.


  »Ist sie bei sich?« fragte er. Der Lange schüttelte den Kopf.


  »Dann brauche ich mich vorher auch nicht zu rasieren«, brummte der Boß. »Hol einen Eimer Wasser, und dann machst du den Wagen wieder fertig. Nimm die anderen Nummernschilder, falls euch jemand zugesehen hat eben.« Er tappte schwerfällig hinaus, über den Flur und ins Wohnzimmer, und setzte sich dem Mädchen gegenüber auf einen Stuhl. Der Lange kam mit einem Wassereimer herein. Der Boß deutete nur mit dem Daumen, und der ganze Wasserschwall ergoß sich über Eileen Logan.


  Sie prustete und schnob und schüttelte den Kopf. Aber sie wurde wach durch die Prozedur. Das Kleid klebte ihr tropfnaß am Körper. Ihre Hände fuhren ins Haar und versuchten es in Ordnung zu bringen.


  »Schluß!« sagte der massige Mann grob. Verwirrt sah Eileen Logan ihn an.


  »Was ist — wo haben sie mich hingebracht?« fragte sie ängstlich. Von der hübschen Frisur war nichts mehr übrig, das Make-up schien einfach weggeschwemmt. Trotzdem sah sie immer noch gut aus, und das ist mehr, als man von den meisten Mädchen in einem solchen Zustand behaupten kann.


  »Eileen Logan?« fragte der Mann. Sie nickte. Über ihre Wangen rollten Tropfen wie die Perlen einer Glaskette, und man konnte nicht unterscheiden, ob es Wasser war oder Tränen.


  »Ihr Bruder hat mir gestern etwas gestohlen.« Die Stimme klang leidenschaftslos, aber etwas kurzatmig. »Ihr Bruder ist ein Taschendieb, und zwar ein miserabler.«


  Eileen sah den Mann angstvoll an.


  »Er hat dafür gestern abend eine Abreibung bekommen. Ihnen wird es genauso gehen, nur daß Säure einem Mädchen eben mehr schadet als einem Mann. Oder wollen Sie uns sagen, wo er die Pläne hingebracht hat?«


  Etwas Lauerndes war in seinen Ton gekommen. Eileen erschauerte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Mann fuhr dazwischen.


  »Louis?« sagte er, und der Lange schob sich vor.


  »Louis, hol doch einmal den Säureballon herein, damit die Miß sieht, wie ernst es uns ist, ja?«


  Der Bursche verschwand und kam kurz darauf wieder und schleppte eine gläserne Korbflasche mit sich, die er schwer atmend absetzte.


  »Aufmachen, Boß?«


  »Ja. Sie soll sehen, daß keine Schönheitswässerchen drinnen sind.«


  Der Verschluß wurde abgehoben, und sogleich quollen bräunlich-rote Dämpfe aus der Korbflasche, die den Raum mit ihrem widerlichen Geruch erfüllten.


  »Genug!« Der Mann machte eine gebieterische Handbewegung, die ihm jedoch mißriet, weil er die Hand vor einem plötzlichen Hustenanfall vor den Mund halten mußte.


  »Na, Miß Logan? Wo hat Ihr Bruder die Papierchen? Ich bin sehr dafür, daß Sie jetzt reden. Louis hat nicht viel Zeit, und ich mag mich auch nicht länger mit Ihnen aufhalten.«


  Eileens Augen hingen an dem Glasballon, in dem die entsetzliche Säure schwappte. In Ihrer Nase hatte sie den strengen Geruch, und sie erschauerte sowohl vor Furcht wie auch unter dem nassen Kleid und der nassen Wäsche, die sie umgab.


  »Ich weiß es aber doch nicht«, klagte sie leise. »Jeff hat mir nie etwas davon gesagt, was er tat.«


  »Ach?«


  »Wirklich. Ich wohne mit meinem Vater und meinem Bruder zusammen, aber ich habe meinen Bruder die letzten Tage gar nicht gesehen.«


  »Das soll ich Ihnen glauben? Louis!« Louis schien seine genauen Instruktionen zu haben. Er nahm einen Glasstab, öffnete den Säureballon, tauchte ihn hinein und brachte ihn seinem Boß.


  »Für den Anfang genügt sicher ein Tropfen«, sagte der wohlgefällig. Er nahm den Glasstab und brachte ihn über den nackten Arm des Mädchens.


  »Na?« fragte er lauernd. Sie warf sieh herum.


  »Aber ich weiß doch wirklich…« jammerte sie. Der Säuretropfen fiel auf die Sessellehne. Es stank. Der Stoff verfärbte sich augenblicklich. Der Mann warf den gläsernen Stab wütend in die Ecke, wo er in scharfen Splittern ankam.


  »Versuchen wir es anders«, sagte er. »Louis, du gehst solange hinaus. Ich kann keine Zeugen gebrauchen.«


  Louis nickte und schloß die Tür gleichmütig hinter sich.


  »Ich finde diese Sache leider sehr wichtig für mich«, sagte der Mann. »Ihr Bruder hätte vielleicht besser ein paar Rosen aus dem Central Park gestohlen. Tut mir leid für Sie.«


  ***


  Goddard Avenue 17 war halb so vornehm, wie der Name klang, und genauso schlimm, wie ich gefürchtet hatte. Rechts und links nichts als achtstöckige Backsteinhäuser, denen ein irregeleiteter Architekt vor schätzungsweise hundert Jahren zierliche Vorgärtchen vorgelagert hatte. Dort blühten bei meinem Eintreffen leere Konservendosen um die Wette mit verrottungsbeständigem Plastikmüll. Ein lieblicher Duft nach Müll jeder Art, ranzigem Fett und verdorbenen Hamburgers durchzog die Gegend und ließ mich irgendwo eine Imbißstube vermuten, die der Gesundheitspolizei bisher entgangen sein mußte.


  Der dritte Stock war an sich leicht zu erreichen, weil eine grundsolide Treppe hinaufführte. Nur stoppte mich auf dem Absatz des zweiten Stocks eine grauhaarige Frau. Ihre harten Augen musterten mich kurz, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Wohin?«


  »Was geht denn das Sie an?« fragte ich zurück. Die Andeutung eines Lächelns furchte sich in ihre Züge. Dann sagte sie schulterzuckend: »Warum ich Sie warne, weiß ich selber nicht. Meine gute Tat für heute habe ich vorhin getan, als ich den Kassierer vom Gaswerk gewarnt habe.«


  »Gewarnt?«


  »Er wollte zu Logan. Ließ sich nicht dreinreden. Ich denke, daß er in ein paar Tagen wieder fit ist. Sie haben ihn gleich im Krankenhaus verbunden.«


  Ich wußte nicht recht, was ich von der Frau halten sollte. Sie blickte mir mit einer Mischung von Spott und Neugier nach, als ich die letzte Treppe nahm und meine Hand auf den Klingelknopf unter dem Namen »Logan« legte. Drinnen schlug die Glocke an.


  Die Tür ging auf. In dem dunklen Spalt öffnete sich ein noch dunkleres rundes Loch, und das gehörte zu einer abgesägten Schrotflinte.


  »Nun legen Sie schon los mit Ihrer Ausrede«, klang es scharf von drinnen. »Auch vom Gaswerk? Oder vom Telefon, wie?«


  »Besser«, sagte ich. »Jerry Cotton. Special Agent des FBI. Legen Sie die Waffe nieder und öffnen Sie die Tür.« Drinnen klang meckerndes Lachen auf, das sich imfner mehr steigerte, ohne daß sich die Mündung des Gewehrs auch nur um einen Millimeter bewegt hätte.


  »Bis wieviel muß ich zählen, daß Sie verschwinden?«


  »Gar nicht.«


  »Vielleicht geht’s ein bißchen schneller, wenn ich Ihnen sage, was in dieser Flinte ist.«


  »Schrot«, sagte ich.


  Er meckerte wieder.


  »Gehacktes Blei, ein paar Glassplitter und Nägel. Wird’s bald, Bursche?«


  So kam ich nicht weiter.


  »Hören Sie«, redete ich ihm gut zu, »ich weiß ja nicht, wen Sie hier erwarten. Freunde sind’s wohl nicht. Aber wenn ich ein Gangster wäre, hätte ich Ihre Bude längst im Sturm genommen. Vielleicht kann ich Sie überzeugen, daß ich tatsächlich von FBI bin? Ich schiebe Ihnen meinen Ausweis bis zum Türspalt und verzichte auf jeden Angriff. Ist das ein Vorschlag?«


  Jetzt blieb er eine Weile still. »Augenblick!«


  Die Mündung des Gewehrs senkte sich bis auf den Boden.


  »Jetzt legen Sie das, was Sie Ihren Ausweis nennen, genau vor die Mündung. Sollte es kein Ausweis sein, lassen Sie es besser.«


  Es war eine Zumutung. Aber der Mann war in die Enge getrieben und zu allem entschlossen. Außerdem hatte ich keine rechtliche Handhabe, in die Wohnung einzudringen, und war auf sein Einverständnis angewiesen. So angelte ich meine Ausweishülle heraus und schob sie vorsichtig direkt vor die schwarze Mündung auf den Boden.


  Eine runzlige Hand kam von der Seite und haschte nach dem Ausweis. Drinnen ging ein Feuerzeug an.


  »Zufrieden?« fragte ich.


  Die Gewehrmündung verschwand, die Tür öffnete sich etwas weiter.


  »Kommen Sie herein, Mister.«


  Ich trat ein. Es war völlig finster um mich. Dann erkannte ich langsam die Kontur einer verhängten Glastür. »Geradeaus. Gehen Sie vor.«


  Ich ging, öffnete die Tür und stand in einem altmodisch eingerichteten Schlafzimmer. Als ich mich umdrehte, sah ich zum erstenmal meinen wehrwilligen Gesprächspartner. Wenn Sie aus unseren Western so eine Figur wie Fuzzy kennen, dann wissen Sie in diesem Moment, wer mir gegenüberstand. Die abgesägte Flinte hatte er noch in der Hand; sein eisgrauer Bart umwucherte ein wettergegerbtes Gesicht, und mißtrauische Äuglein blinzelten mir entgegen.


  »Da ist Ihr Ausweis wieder.«


  Ich steckte ihn ein.


  »Schönen Gruß von Jeff Logan«, sagte ich unwillkürlich im gedehnten Western-Slang. Er wandte den Kopf nicht von meinem Mund und schob die Zunge zwischen zwei tabakbraune Zahnstummel.


  »Wo ist er?«


  »Ich hoffe, in Sicherheit. Er hat um eine sichere Zelle gebeten und sie inzwischen wohl auch bekommen. Wo sind die Pläne?«


  In dem Alten arbeitete es. Er nahm das Gewehr und legte es vorsichtig auf eine Kommode.


  »Wenn Sie das Päckchen meinen, was mir Jeff gestern abend gegeben hat…« Er fixierte mich, und seine Augen wurden fuchsschlau. »Das können Sie haben, wenn Sie mir einen Gefallen tun.«


  »Ich — Ihnen?«


  »Was glauben Sie, warum ich mit der Flinte in meiner Wohnung hocke? Jeff ist mit der Sache hereingefallen. Das ist seine Angelegenheit. Ich falle nicht damit herein. Sie kriegen das Päckchen, Mister, und dann rufen wir Bill Henley von nebenan. Der schreibt für die Zeitung. Und der macht es öffentlich bekannt, daß ich dieses verdammte Päckchen Ihnen gegeben habe. Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Klar?«


  Ich verstand den alten Mann. Solange er im Verdacht stand, die Pläne zu haben, mußte er ein ähnliches Attentat wie sein Sohn befürchten. In dieser Gegend war so etwas denkbar, und die Leute, die hier wohnten, wußten es.


  Ich nickte und streckte die Hand aus. Er ging zum Schrank, hob einen zerbeulten Hut auf, der darauflag, und drückte mir ein flaches Päckchen in die Hand.


  »Wer ist außer Ihnen noch hier?« fragte ich. Er schüttelte den Kopf.


  »Jeff haben Sie ja kassiert. Meine Tochter arbeitet. Sie müßte jeden Augenblick nach Haus kommen. Ich bin allein.«


  »Wer hat Sie bedroht?«


  Er hob die Schultern.


  »Er hat mir seinen Namen nicht gesagt. So ein Langer. Er glaubte, einfach hier hereinkommen zu können und Krach zu machen.«


  »Und?«


  »Ich hab’ ihn ’rausgeworfen. Später kam noch einer. Angeblich vom Gaswerk. Den habe ich auch ’rausgeworfen. Dann habe ich diese Flinte geladen — na, und dann kamen Sie.«


  Ich nickte.


  »Das wird Ihnen noch ein paar Anzeigen einbringen, fürchte ich. Aber jetzt holen Sie diesen Reporter. Die Welt soll ruhig wissen, wer die Pläne besitzt.« Oder zumindest die interessierte Unterwelt, fügte ich in Gedanken hinzu. Der Plan des alten Mannes war gar nicht so schlecht…


  ***


  Mr. High hatte die Abendausgaben der Zeitungen auf dem Tisch. Fragend hob er den Kopf, als ich eintrat.


  »Sie wollten mich sehen, Sir?« fragte ich gewohnheitsmäßig.


  Er hob eine der Zeitungen auf.


  »Sie haben sicher eine gute Erklärung für Ihre Publicity, Jerry?«


  »Ja. Jeff Logan kann sich angeblich nicht mehr erinnern, wem er irrtümlich diese Schaltpläne geklaut hat. Sein Vater erinnert sich nicht, wer ihn bedroht hat. Gleichgültig, was dahintersteckt — ich will es wissen. Deshalb habe ich eingewilligt, das Interesse des Bestohlenen auf mich zu lenken. Tut mir leid, Sir, wenn Sie den Weg, den ich eingeschlagen habe, für falsch halten.«


  Er hob die Hand.


  »Mißverstehen Sie mich nicht, Jerry. Ich wollte nur sichergehen, ob Sie das Risiko würdigen, das wir mit solchen Veröffentlichungen eingehen. Unsere Experten sitzen über den Plänen. Die Chancen, daß damit eine strafbare Handlung geplant ist, stehen 90 : 10. Bis ich das Ergebnis habe, muß ich für diese eventuellen zehn Prozent geradestehen.«


  Es klopfte, und dann trat ein etwas unscheinbarer und nicht besonders großer Mann ins Zimmer. Mr. High erhob sich zu einer angedeuteten Verbeugung.


  »Das ist Dr. Bensberg. Special Agent Cotton, Doktor.«


  Ich nickte dem Mann zu und wußte im Augenblick nicht, was es mit ihm für eine Bewandtnis hatte.


  »Dr. Bensberg hat die Pläne geprüft, Jerry, die Sie vorhin mitgebracht haben. Darf ich hören, was Sie herausgefunden haben, Doktor?«


  »Nicht viel, Sir. Es handelt sich um Blaupausen von den Schaltplänen einer Fernschreibanlage. Und zwar einer Fernschreibanlage, wie sie beispielsweise be'i den Nachrichtendiensten im Gebrauch ist — wo also von einem Apparat mehrere andere angeschrieben werden. In diese Pläne ist eine Möglichkeit eingearbeitet worden, mit einem zusätzlichem Gerät ins Netz zu schreiben. Raffiniert gemacht, muß ich sagen. Nur weiß ich nicht, um welches Fernschreibenetz es sich handelt, und ich weiß nicht, wo der zusätzliche Apparat angebracht werden soll.«


  »Kann es sich um militärische Einrichtungen handeln?« fragte Mr. High. Dr. Bensberg hob die Schultern.


  »Es kann, Sir, ist aber unwahrscheinlich. Wenn, dann nur auf einer unteren Ebene, wo die Fernschreiben nicht verschlüsselt werden. Ich halte es nicht für wahrscheinlich. Eher wäre an ein kommerzielles Netz zu denken.«


  »Und davon haben wir eine ganze Menge«, nickte Mr. High gedankenvoll. »Wenn wir berücksichtigen, daß heute abend dieser Plan verwirklicht werden soll, dann sehe ich eigentlich kaum eine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Sie, Doktor?«


  »Fernschreiben geht schnell«, sagte der ausweichend. »Aber selbst dann, wenn wir alle Teilnehmer der verschiedenen Netze erreichen, was wollen wir ihnen dann durchgeben? Wovor sollen wir sie warnen?«


  Mr. High nickte.


  »Das ist die Frage. Wie kann man ein Verbrechen verhindern, wenn man nicht weiß, was geplant ist, und wo. Sehen Sie eine Möglichkeit, Jerry?«


  »Ich fürchte«, sagte ich, »daß ich von der ganzen Sache zu wenig verstehe, Chef. Aber wir sollten uns heute nacht in die wichtigsten Fernschreibeverbindungen eingeschaltet lassen, denke ich. Vielleicht erregt irgendeine Meldung unseren Verdacht.«


  »Mit den Hauptnachrichtendiensten sind wir sowieso verbunden, und zusätzliche Schaltungen werden sich in der kurzen Zeit, die uns noch verbleibt, nicht mehr bewerkstelligen lassen. Oder?«


  Dr. Bensberg schüttelte den Kopf.


  »Die Netze gehören verschiedenen Gesellschaften. Außerdem brauchten Sie bei den meisten eine richterliche Einwilligung. Wir haben viel zuwenig Zeit.«


  Das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch surrte. Er nahm den Hörer ab. Gleichzeitig schaltete er den Lautsprecher ein, so daß wir mithören konnten. Es war Captain Marker von der City Police.


  »… geht um den Logan-Fall«, erklärte er. »Seit Ihr schlauer Cotton damit zu tun hat, sind zwei weitere Leute abhanden gekommen. Eine alte Dame krähte mir gerade am Telefon ins Ohr, daß Logans kleiner Vetter Jim abgängig ist, sowie seine Schwester Eileen. Ich dachte, ich sag’ Ihnen mal Bescheid, Mr. High. Haben Sie nun den Fall, oder habe ich ihn?«


  Mr. High antwortete: »Lieber Marker, wenn Sie mir sagen, daß zwei Leute vermißt werden, haben wir den Fall wahrscheinlich. Da der Verdacht auf staatsgefährdende Anschläge naheliegt, bin ich gern bereit, zu übernehmen. Cotton kommt ’rüber zu Ihnen. Sind Sie noch im Office?«


  Was Captain Marker von der City Police noch zu sagen hatte, interessierte mich nicht mehr besonders. Jim, mein Zeitungsboy und neuester Informant, war verschwunden. Was auch immer in dieser Nacht durch die Fernschreibeleitungen laufen mochte — im Augenblick war es nicht so wichtig für mich wie das Schicksal des Jungen. Ich stand auf. Mr. High legte den Hörer nieder. Er sah mich an.


  »Gehen Sie nur, Jerry. Vielleicht wird das unsere heiße Spur.«


  »Heiß«, sagte ich, »wird es, wenn ich einen finde, der dem Bürschchen etwas getan hat!«


  ***


  Ich hätte mir die Zeitungsboys im Hof des Verlagsgebäudes zusammentrommeln können, denn da standen schon ein paar von ihnen und warteten auf die Nachmittagsausgabe. Aber es schien mir besser, die Sache offiziell anzugehen.


  So saß ich im Zimmer des Vertriebsleiters einigen der jungen Burschen gegenüber. Ich zeigte ihnen kurz meine Marke und stellte mich vor.


  »Ich bin Jerry Cotton. Ein Kollege von euch, der mir jeden Morgen die Zeitung bringt, ist seit einigen Stunden verschwunden. Jimmy Logan. Es liegt der Verdacht nahe, daß er nicht freiwillig verschwunden ist. Hat Jimmy einem von euch in den letzten Tagen oder gestern, oder vielleicht sogar erst heute irgend etwas erzählt, was… ungewöhnlich war? Daß er vielleicht etwas gesehen hatte oder etwas vorhatte?«


  Sie sahen sich betreten an, und einer kratzte sich am Kopf, indem er seine Mütze bis fast vor die Augen schob.


  »Sollte es etwas… na, nicht ganz Hasenreines gewesen sein, dürft ihr jetzt nicht kneifen, Jungs«, sagte ich. »Es geht um mehr, und vielleicht sogar um Jimmy!«


  »Wir wissen nichts«, murmelte der Längste von ihnen. »Wir würden es sagen. Schon wegen Jim.«


  »Na, schön«, mischte sich der Vertriebsleiter ein. »Dann könnt ihr wohl gehen, nicht wahr?«


  Ich nickte etwas verblüfft, aber er zwinkerte mir zu. Als alle draußen waren, sagte er leise: »Ich glaube nicht, daß die etwas wissen. Das sehe ich denen doch an der Nasenspitze an. Aber vielleicht weiß ich etwas.«


  »’raus damit!«


  »Jim hat mich vorgestern etwas gefragt. Eine bestimmte Adresse in seinem Bezirk. Ein leerstehendes Haus. Die Boys haben immer ein paar Extra-Exemplare mit zur Werbung. Jim hat nun wohl beobachtet, daß in dem Haus wieder jemand wohnt und ein paarmal das Blatt hingeliefert. Nun muß ihm der neue Mieter wohl irgendwie komisch gekommen sein. Ich habe ihn zum Abonnementsleiter geschickt.«


  Ich war schon an der Tür.


  »Wo finde ich den?«


  Der Vertriebsleiter spurte schnell. »Ich fahre Sie hinauf, Mr. Cotton. Neunzehnter Stock. Damit der eine bessere Übersicht hat«, versuchte er zu witzeln, aber im Augenblick stand mir nicht der Sinn danach. Wir schossen im Lift hoch, dann ging es durch einen langen Gang, links herum, durch ein Vorzimmer hindurch.


  »Das ist Mr. Cotton von FBI, Ed«, stellte mich mein Begleiter vor. Der Abonnementsleiter nickte mir zu. »Es geht um Jim Logan. Ich habe dir den kleinen Kerl gestern hinaufgeschickt. Er hatte eine Frage wegen eines Kunden. Erinnerst du dich?«


  Ed nickte: »Ich hatte gleich eine Ahnung. Daß sich aber gleich das FBI damit beschäftigen würde…?«


  »Für uns ist es nur eine von vielen möglichen Spuren«, klärte ich ihn auf. »Jim ist seit heute mittag verschwunden. Zu Haus ist er nicht, seine Freunde wissen nichts von ihm, und da wir den bestimmten Verdacht haben, daß… Aber vielleicht erzählen Sie mir zunächst, was Jim wollte?«


  »Da ist ein Haus in der Roland Street. Die Nummer… Hier habe ich den Zettel: 172. Bisher unbewohnt. Jetzt ist es wohl wieder bewohnt. Jim hat ein paarmal unsere Zeitung zu Werbezwecken abgegeben. Beim letztenmal schließlich muß ihn der Mann erwartet haben. Er hat die Tür auf gerissen und Jim nicht nur die Zeitung an den Kopf geworfen, sondern ihn die Treppe hinuntergeboxt, ihm das Fahrrad auf die Straße gestoßen und gesagt, daß er nicht noch einmal seine Nase in dieses Haus stecken solle. Es passiert zwar schon mal, daß jemand unser Blatt nicht haben will«, fuhr der Abonnementsleiter fort, »aber es ist noch nicht vorgekommen, daß jemand es in solcher Form geäußert hat. Der Mann soll übrigens eine Waffe in einer Schulterhalfter getragen haben, sagte Jim.«


  »Das klingt recht merkwürdig«, gab ich zu.


  »Warten Sie ab! Wir haben gewisse Verbindungen, um zu erfahren, wo jemand neu zuzieht. Schließlich müssen wir unsere Kundenkartei nicht nur in Ordnung halten, sondern auch möglichst vergrößern. Nun haben diese Verbindungen in diesem Fall versagt. Kein Mensch in der Gegend weiß, wie der Kerl heißt, der in dem Haus wohnt, was er tut, wer bei ihm ist… Er scheint nicht einmal irgendwo einzukaufen. Manchmal will jemand einen milchigweißen Chevrolet da halten gesehen haben, aber nie lange.«


  »Danke«, sagte ich. Das Ganze konnte harmlos sein, aber abgesehen davon, daß es die einzige vorhandene Spur war, sagte mir mein Gefühl, daß vielleicht mehr dahintersteckte.


  »Ich werde mich da einmal umsehen. Sollte Jim hier wieder auftauchen, geben Sie bitte sofort Nachricht an unsere Zentrale. Sie haben die Nummer?«


  »Selbstverständlich«, nickten die beiden Gentlemen. Der Vertriebsleiter brachte mich im Lift hinunter; ich startete im Hof meinen Jaguar durch die gerade aufbrechenden Vertriebswagen hindurch und nahm das Mikrofon meines Funksprechgerätes aus der Halterung, als ich die freie Straße erreicht hatte.


  »Cotton. Kann ich den Chef haben, Myrna?«


  Unsere Telefonistin mit der rauchigen Stimme sagte: »Ich werde Helen fragen. Augenblick, Jerry!«


  Wenig später kam Mr. Highs Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Was ist, Jerry, haben Sie eine Spur?«


  »Vielleicht und mit viel Glück den allerersten Anfang davon, Chef. Gibt es bei Ihnen etwas Neues?«


  »Leider nichts.«


  »Ich fahre jetzt zur Roland Street 172. Da wohnt jemand, der in den letzten Tagen ohne jeden Grund mit dem Jungen übel umgesprungen ist und außerdem seine Identität ziemlich geheimhält. Ich melde mich, sobald ich mit dem Mann gesprochen habe. Ende.«


  ***


  Das Haus war mindestens über siebzig Jahre alt und sah auch genauso aus. Links und rechts daneben standen wesentlich modernere und höhere Wohnhäuser. Ich parkte meinen auffälligen roten Jaguar einen Block weiter und schlenderte zurück zu dem Haus.


  Es machte in den oberen Etagen einen wirklich uribewohnten Eindruck. Die Fenster waren blind; hinter einem hing ein halb heruntergerissenes Stück Gardine und wehte leicht in der Zugluft, die durch eine zerbrochene Scheibe drang. Im ersten Stock erwiesen sich die Fenster als sauber verschalt. Man sah das graugestrichene Holz erst, wenn man ganz nahe herantrat.


  Die Tür war solide, wenn auch alt. Die zwei Sicherheitsschlösser allerdings hätte nicht nur ein Archäologe auf die zweite Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts geschätzt.


  Ich trat heran. Das Brett mit den Klingelknöpfen war abmontiert. Wer auch immer in diesem Haus wohnen würde — auf Besuch legte er sichtlich keinen Wert. Als ich mein Ohr an die Türfüllung legte, knackte etwas unter meinen Füßen. Aber das war wohl nur die alte und langsam locker gewordene Steinstufe gewesen. Oder?


  Im Haus vernahm ich nichts. Stattdessen quäkte eine Stimme hinter mir: »Was machen Sie denn da, junger Mann?«


  Ich fuhr herum und sah eine nette alte Dame, die mich interessiert betrachtete. Sie war nicht groß, schmächtig wie viele alte Damen. Dunkel gekleidet, dünn bebrillt und mit einem Handarbeitsbeutel versehen, den sie an sich gepreßt hielt.


  »Ich möchte mal mit dem Mann sprechen, der hier wohnt«, sagte ich freundlich. »Leider sehe ich keine Möglichkeit, hineinzukommen.«


  »Da wohnt keiner«, schüttelte sie heftig den Kopf. »Das müßte ich wissen. In meinem ganzen Leben bin ich nur einmal aus dieser Gegend herausgekommen, als nämlich meine Schwester in Harrisburgh heiratete. Und das ist diesen Monat genau fünfundvierzig Jahre her!«


  »Sind Sie wirklich ganz sicher, Madam?« fragte ich. Sie hob die spitzen Schultern und sah mich böse an.


  »Wenn Sie es nicht glauben, fragen Sie doch die Hausbesorgerin. Die wohnt gleich nebenan Parterre und müßte es schließlich wissen. Irma Pacher heißt die Person. Aber ich will ja nichts gesagt haben!« nickte sie, drehte sich um und ging mit kleinen Schritten davon. Einen Augenblick lang war ich sicher, die alte Dame in letzter Zeit schon einmal gesehen zu haben.


  Noch einmal betrachtete ich das Haus. Es machte selbst in der Nachmittagssonne einen finsteren und abweisenden Eindruck. Schließlich konnte es nicht schaden, sich die Hausbesorgerin anzusehen. Ich tat die paar Schritte bis vor die Tür des modernen Nebenhauses. Tatsächlich stand der Name »Pacher« neben dem Klingelknopf links unten. Ich drückte den Knopf und wartete.


  Der Öffner summte. Im Flur war es angenehm kühl. Neben dem Lift stand eine Wohnungstür offen.


  »Ich komme gleich«, schrillte eine keifende Frauenstimme aus irgendwelchen hinteren Räumen. »Sie können schon mal ’reinkommen!«


  Ich trat durch die Tür in die muffige, dunkle Diele. In der Küche briet ein älterer Fisch, dem Geruch nach zu urteilen.


  »Hallo…« wollte ich sagen, kam aber nur bis zur ersten Silbe. Der Teppich unter mir gab plötzlich nach.


  Nun habe ich das schon mindestens so oft erlebt, daß ich mit der Nummer auftreten könnte. Ich riß also beide Arme auseinander und warf mich nach vorn. Die Rechte bekam einen Mantel zu fassen und nahm ihn mit; die Linke schlug so fest auf den Rand der Luke, die sich da unter mir geöffnet hatte, daß mein Fall sekundenlang gebremst wurde. Nur der nach vorn gebeugte Oberkörper wurde von jemandem, der da plötzlich stand, mit einem vollen Haken aus dem Finstern getroffen, und als mir dann noch jemand mit einem scheinbar eisernen Absatz auf den linken Arm trat, ließ ich’s sein und begab mich in die Tiefe, die mir unendlich schien. Den eigenen Aufprall hörte ich nämlich nicht mehr.


  ***


  »Hast du ihn gut untergebracht?« fragte der Lange.


  »Ich denke schon, Boß!«. antwortete die keifende Frauenstimme, aber der Lange sagte böse: »Ich weiß, daß du’s kannst, Louis. Aber jetzt redest du wieder normal, kapiert?« Das letzte sagte er in einem so freundlichen Ton, daß sich jeder andere in ihm getäuscht hätte. Aber nicht Louis.


  »Ist ja schon gut, Boß. Was machen wir jetzt?«


  »Wir räumen auf. Das Loch da oben kann bleiben, bis wir fertig sind. Ich wette, der G-man hat hinterlassen, wohin er gegangen ist.«


  »Gefahren, Boß. Mit einem Jaguar E, knallrot. Das Ding steht wie ein Feuersignal einen Block weiter auf der Straße.«


  »Na und? Soll er vielleicht bei uns im Schlafzimmer gefunden werden? Los jetzt!«


  Die beiden gingen den Keller entlang bis zur Tür des Heizraums, die sich unter ihrem Sicherheitsschlüssel öffnete. Neben den zwei großen Heiz-Öltanks war ein dritter kleinerer aufgestellt, und als Louis daran zog, schwang er herum und gab einen schmalen Durchgang in das Nebenhaus frei. Der Lange drehte einen Schalter, und überall ging das Licht an. Hatte das Haus von außen halbwegs unbewohnt gewirkt, so boten diese Keller das Bild einer billigen Notunterkunft heruntergekommener Hilfsmonteure — aber das Bild täuschte. Die rohen Bettstellen wiesen in Wirklichkeit keine rauhe Stelle auf. Die Betten waren gut, die schmierig aussehenden Polsterstühle so farbecht, daß man sich ruhig mit einer weißen Hose hätte daraufsetzen können — und so war es mit allem. Ein fähiger Theaterdekorateur schien die Einrichtung besorgt zu haben.


  In einem Keller, in dem es wie in einem Werkraum aussah, täuschte die Unordnung allerdings nicht. Einzig ein schwarzer Koffer von ungewöhnlicher Form ragte aus der Unordnung hervor. Der Lange trat ein paar Kabelreste und Kringel von schwarzem Isolierband achtlos beiseite.


  »Du trägst jetzt den Koffer vorsichtig hinüber und bringst ihn in die Wohnung. Ich habe oben noch etwas zu tun. Wenn du zurückkommst, wartest du hier auf mich.«


  Er schritt zur Kellertür und ging die Treppe hinauf. Sie mündete oben in einer finsteren, aber weiträumigen Diele. Der Lange riß eine Kabelverbindung aus der Wand, die von der massiven Haustür bis in eines der ebenerdigen Zimmer und dort in eine rote Warnlampe führte.


  »Daran hat er nicht gedacht, dieser Tölpel von Cotton!« grinste er. Das Zimmer war einigermaßen wohnlich möbliert. Nachdenklich sah der Lange auf einen Sessel, in dessen Lehne sich ein häßlicher schwarzer Säurefleck gefressen hatte. Das konnte nicht so bleiben. »Ein Haus kann so alt und verlassen sein, wie es will. Frische Säureflecken haben darin nichts zu suchen«, sagte er bestimmt. Mit seinem Taschenmesser lockerte er den Bezugsstoff und riß ein ungleichmäßiges Stück mit dem Fleck darauf ab. Er steckte es in seine Tasche, klappte das Messer zu und ließ es verschwinden. Sorgsam nach anderen Spuren suchend, die er hinterlassen haben könnte, ging er durch den Raum. Als er gewiß war, daß sich hier keine Fingerabdrücke mehr befanden, stieg er auf einen Stuhl in der Mitte des Zimmers und schraubte die Glühbirne aus der schirmlosen Lampe. Statt dessen drehte er eine andere ein, stieg herab und ging zum Lichtschalter an der Tür.


  Ein Schmunzeln lag auf seinen schmalen harten Lippen, als er den Schalter herumdrehte. Es gab einen kleinen Blitz und einen leichten Knall. Im ganzen Zimmer sank eine feine Staubschicht nieder. Der Lange schloß vorsichtig hinter sich die Tür, durchquerte die Diele und stieg in den ersten Stock hinauf, wo für eine gewisse Zeit sein Schlafzimmer gewesen war. Hier nahm er eine Tasche, packte seine persönlichen Dinge hinein und stellte sie auf den Treppenabsatz. Da er es abgelehnt hatte, auch bei Nacht im Bett die feinen Handschuhe zu tragen, mußte er hier mehr auf unabsichtlich hinterlassene Fingerprints achten. Er wischte alle glatten Flächen sauber und sah prüfend darüber. »Das wird mit dem Staub ein schönes altes Bild der Verlassenheit ergeben«, murmelte er. Auch in diesem Zimmer wechselte er die Birnen in der Deckenlampe aus, schaltete ein und hatte die Befriedigung, seinen selbst erzeugten Staub in schönem Gleichmaß herunterschweben zu sehen.


  Noch ein Zimmer blieb ihm. Stirnrunzelnd trat er in die Kammer, in der Louis gehaust hatte. Bisher war er hier kaum gewesen, weil er glaubte, daß jeder, auch ein gemieteter Gangster, ein gewisses Recht auf Eigenleben haben müsse, wenn der Dienst vorüber war. Aber jetzt betrachtete er die Szene nur kurz. Dann machte er einen Schritt zurück ins Treppenhaus. In der Stille wirkte sein scharfes Flüstern doppelt laut: »Louis! Sofort heraufkommen!«


  Louis nahm ein schmutziges Taschentuch aus der Hosentasche und fuhr großzügig damit über den Türknauf, den Wasserhahn und die Stelle am Schrank, wo er ihn aufzudrücken pflegte. Dann sah er den Langen erwartungsvoll an. Sein Lächeln erstarb, als der mit einer Fußbewegung unter dem Bett zwei leere Ginflaschen hervorkollem ließ. Sie rollten bis zur Mitte des Zimmers. Der Lange nahm das Zahnputzglas und knallte es mit einer wütenden Handbewegung in die gleiche Richtung, so daß es zersplitterte.


  »Sauberreiben«, befahl er. »Aber jeden Splitter!« Louis kniete sich angstvoll nieder und begann die Scherben mit seinem Taschentuch zu polieren.


  »Laß das jetzt sein«, knurrte der Boß. »Hinunter mit dir!« Louis stand aus der Hocke auf und lief gebückt zur Tür. Der Lange sah ihm wütend nach. Dann wechselte er die Lampe an der Decke aus, und als sie knallte, bedeckte sich auch dieser Raum mit scheinbar jahrealtem Staub…


  Sie trafen sich im Keller wieder. Louis sah zu Boden, aber er mußte noch etwas sagen.


  »Boß…«


  »Ja?«


  »Da ist noch was… Im Schrank oben. Ich meine… die große Flasche mit der Säure…«


  Der Lange lachte böse. »Die lassen wir stehen, bis ein Neugieriger den Schrank aufmacht. Er wird sich wundern, was ihm dann entgegenkommt!« Louis riß die Augen auf. Dann lachte er lautlos, aber häßlich.


  ***


  Die grundlose Tiefe, in die ich gestürzt war, fand langsam ihre Begrenzung, als mir das Bewußtsein wiederkehrte. Und zwar fand sie diese Begrenzung nach allen Seiten, nach allen sechs Seiten, wie ich verwundert feststellte. Merkwürdigerweise empfand ich keine Schmerzen, nur eine leichte Atemnot. Erst später begann mein Kopf zu dröhnen und der linke Arm zu schmerzen. Vorläufig stieß ich mit dem Kopf und mit den Füßen, oben und unten und rechts und links an enge Wände.


  Ich hatte das deutliche Gefühl, in eine Kiste eingesperrt zu sein. Da ich nicht gefesselt war, konnte ich umhertasten. Meine Finger fühlten weichen Stoff. Gekräuselte Rüschen. Unter dem Kopf gar ein kleines raschelndes Kissen, und da wurde es mir zur Gewißheit, daß man mich in einen Sarg gelegt hatte. Bei Lebzeiten…


  Als der erste Schock vorüber war, ließ ich meine Rechte vorsichitg über meinen Körper gleiten. Die Jacke saß unordentlich, der Schlipsknoten war halb aufgegangen. Ein professioneller Leichenbestatter hatte mich also nicht eingesargt. Die sorgen für Ordnung und ein hübsches Aussehen. Da fielen mir auch die Ereignisse der letzten Stunden ein. Ich war in eine Falle getappt, buchstäblich, und dann war bei mir das Licht ausgegangen. Daß es in diesem Sarg wieder angegangen wäre, konnte ich nicht behaupten. Aber die Tatsache, daß ich wenigstens etwas Luft bekam, schien mir auch dagegenzusprechen, daß sie mich nun auch schon mit unwürdiger Hast begraben hatten. Wo mochte ich sein? Meine Uhr mit dem Leuchtzifferblatt war stehengeblieben. Ganz so stoßfest schien sie wohl nicht zu sein. Aber vielleicht war sie auch nicht darauf berechnet, in Särgen weiterzulaufen.


  Vorsichtig drückte ich von unten gegen den Sargdeckel. Er hob sich ein wenig, dann knirschten die Schrauben am oberen Ende. Ich drückte stärker. Mit einem Ruck flog der Deckel ab, meine Liegestatt kam heftig ins Schwanken, und irgendwo tief unten polterte der Deckel auf einen hallenden Boden. Die Haare standen mir zu Berge, als gleichzeitig ein gellender Schrei in dem absolut finsteren Gewölbe aufklang.


  »Hallo«, sagte ich leise und hielt mich mit beiden Händen in meinem wild wackelnden Sarg fest.


  »Um Gottes willen, Mr. Cotton?« gellte die Stimme.


  »Ja. Wer… ist da?«


  »Ich! Ich bin’s, Sir! Jim Logan! Bewegen Sie sich nur nicht!«


  Die Freude, den kleinen Kerl lebend wiedergefunden zu haben, mischte sich mit der Unruhe über meine Situation. »Wo zum Teufel sind wir, Jim?«


  »Seien Sie vorsichtig, Mr. Cotton! Liegen Sie auch in so einem Sarg?«


  »Sieht so aus. Aber er schwankt bei der kleinsten Bewegung wie ein Rohr im Wind.«


  »Meiner auch«, sagte Jim furchtsam. »Ich habe vorhin mal ein Streichholz riskiert, was die mir nicht gefilzt haben. Die Särge stehen in einem Lager. Immer zehn übereinander. Im obersten liegen Sie, und ich. Und…«


  »Ja?«


  Ganz leise, so daß ich ihn nur mit Mühe verstehen konnte, sagte er: »Eileen liegt auch in so einem Sarg. Aber sie ist noch bewußtlos. Wenn sie aufwacht und sich bewegt, bricht sie sich den Hals beim Herunterstürzen.«


  »Verdammt…« %sagte ich. Mit aller Vorsicht angelte ich mein Feuerzeug aus der Jackentasche. Der Turm, auf dessen Spitze ich mich befand, geriet in Bewegung. Dann knipste ich das Feuerzeug an. In der Finsternis gewahrte ich in vielleicht zwei Metern Abstand zwei weitere Säulen gestapelter Särge. Der nächste oberste war offen, und Jim blinzelte mich aus furchtsamen Augen über den Rand an. Der übernächste Stapel mußte im obersten Sarg die bewußtlose Eileen tragen…


  Dicht über mir befand sich die Decke der Halle oder was immer dies für ein Raum war.


  »Jim! Weißt du, wo wir sind?«


  »Nicht genau, Sir. Irgendwo unter dem alten Haus in der Roland Street. Oder in einem Tiefkeller daneben oder dahinter«, kam es geflüstert zurück.


  »Danke.« Ich hätte es mir denken können, daß die Gangster uns drei nicht übef weite Strecken transportieren würden, weil sie unentdeckt bleiben wollten. Daß sie uns nicht gleich umgebracht hatten, ließ mich hoffen. Allerdings hatten sie uns auch wiederum so raffiniert aufbewahrt, daß sie einen gewissen Vorsprung haben mußten. Allein wäre es für mich kein Problem gewesen, diesen Stapel Särge zu verlassen, und ich hätte auch Jim halbwegs lebend hier heruntergebracht. Aber Eileen in ihrer Lage verbot alle gewagten Aktionen. »Hast du eine Uhr, Jim?«


  »Ja, aber die haben sie mir kaputtgeschlagen.«


  Ohne Uhr war es schon für mich fast unmöglich zu schätzen, wie lange wir hier lagen. Jim konnte es bestimmt nicht.


  Ich massierte die wachsende Schwellung an meinem lihken Arm, denn wenn ich später hier irgendwelche Artistenstücke ausführen wollte, dann brauchte ich diesen Arm mehr als alles andere. Die Särge unter mir ächzten leise bei jeder Bewegung, und Jim sagte einmal besorgt: »Sir…?«


  »Keine Sorge«, zischte ich zurück. »Ich muß mich nur ein bißchen fit machen für das, was vielleicht kommt.«


  ***


  Sie hatten die Einfahrt zum Lincoln-Tunnel erreicht. Der Lange steckte sich unbesorgt eine Zigarette an. Louis am Steuer zuckte jedesmal zusammen, wenn sie eine Polizeistreife passierten.


  »Stell dich nicht so an!« schimpfte der Lange halblaut. »Muß ich dir vielleicht auf einen Stapel Bibeln schwören, daß uns von den Bullen keine Gefahr droht? Sie kennen uns nicht, und wir haben nichts im Wagen, was wir nicht haben dürften.«


  »Alte Gewohnheit«, murrte Louis entschuldigend. »Wohin jetzt?«


  »Nächste Abzweigung rechts. Dann ungefähr noch drei Meilen. Ich sage dir, wenn wir abbiegen müssen.«


  »Hoffentlich sind keine Wächter da«, überlegte Louis und griff tastend nach dem Revolver, den er trug. Der Lange lächelte verächtlich und schlug ihm die Hand herunter. »Halt das Steuer fest und kümmere dich nicht um irgendwelche Wächter.«


  Louis nickte und fuhr eine Weile genau mit der erlaubten Geschwindigkeit geradeaus.


  »Möchte nur wissen, woher Sie’s so genau wissen«, fing er wieder an.


  »Was?« fragte der Lange.


  »Na, daß da keinö Wächter sind!« beharrte Louis.


  Der Lange blickte eine Weile sinnend in die Glut seiner Zigarette. »Du bist eben nie weitergekommsn, als du irgendeine Sache ausgekundschaftet hast. Oder ein anderer hat das getan. Dann seid ihr mit Gewalt über die Sache her, habt vielleicht noch jemanden umgelegt und euch genommen, was ihr kriegen konntet.«


  »Na, und?«


  »Wenn du rechnen könntest, wärst du dir klar darüber, wie viele von euch so ein Ding gedreht haben, und wie viele sie davon kassiert haben. Und was für den einen erfolgreichen übriggeblieben ist. Heute muß man das anders machen.«


  »So wie… wir?«


  »Genau. Sie können uns einfach nicht erwischen. Elektronik hinterläßt keine Spuren. Und Elektronik ist auch nicht bewacht. Ich meine von jemandem, der mit ’ner MP danebensteht. Elektronik bewacht sich selbst. Und wenn jemand kommt…«


  »So… wie wir?«


  »Ja, doch. Wenn jemand kommt wie wir und die elektronische Wache mit einer besseren Schaltung übertölpelt, dann arbeitet die Elektronik genauso brav und selbstverständlich für uns wie sonst für die anderen. Noch zweihundert Yard. Dann geht es rechts in den Feldweg hinein. Und dann machst du das Licht aus. Und wenn ich es dir sage, nimmst du die Zündung weg und läßt den Wagen vor dem Haus ausrollen, damit man keine Bremslichter sieht. Klar?«


  »Klar, Boß«, nickte Louis ergeben.


  ***


  Mr. High griff zum Telefon und ließ sich mit der Einsatzleitung verbinden.


  »Wie lange haben wir keine Meldung von Jerry mehr?« fragte er ruhig.


  »Drei Stunden und… zehn Minuten, seit er von unterwegs durchgab, daß er in die Roland Street wollte.«


  »Danke, Steve«, sagte Mr. High und legte den Hörer auf. Er nahm ihn aber sogleich wieder, ohne zu wählen.


  »Helen, versuchen Sie bitte, Phil Decker zu erreichen. Wenn er im Haus ist, möchte er bitte zu mir kommen.«


  Er brauchte keine fünf Minuten zu warten, bis Phil eintrat und auf einen Wink des Chefs vor dem Schreibtisch Platz nahm.


  »Sie sind dienstfrei, Phil?« fragte Mr. High. Phil nickte.


  »Warum sind Sie dann noch hier?« Phil grinste. »Weil ich auf der einen Seite Ihren Anruf erwartet habe. Auf der anderen hätte ich lieber einen von Jerry gehabt. Wir waren für heute abend zu einer Revanchepartie Schach verabredet. Was liegt an?«


  »Jerry hat sich vor drei und einer Viertelstunde über Funk abgemeldet. Auf dem Weg zur Roland Street. Die Nummer ist 172, und es soll sich um ein angeblich unbewohntes Haus handeln, in dem er eine Spur dieses Zeitungsboys entdeckt hat. Des Boys, der seit heute verschwunden ist, seit er Jerry den Tip mit dem blinden Bettler gab.«


  »Jetzt weiß ich Bescheid, Sir. Dann fahre ich am besten wohl mal in die Roland Street und hole Jerry dort ab, Chef.«


  Mr. High lächelte. »Das wird das beste sein. Aber ich denke, daß ich Ihnen noch jemanden von der Stadtpolizei mitgebe. Bitte« — er machte eine beschwichtigende Handbewegung — »nicht, daß ich Ihnen das alles nicht allein Zutrauen würde, Phil. Aber die Herren können sehr empfindlich sein, wenn nicht eindeutig geklärt ist, wer den Fall nun eigentlich bearbeitet. Augenblick!«


  Er ließ sich mit Captain Marker von der Stadtpolizei verbinden.


  »Hallo, Captain, ich hätte gern, daß jemand von Ihnen Phil Decker begleitet — eine Nachforschung in der Roland Street. Cötton war da, hat sich aber nicht wieder gemeldet. Wie? Okay, Captain.«


  Mr. High legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  Phil war schon aufgestanden. »Captain Marker kommt selbst?«


  Mr High nickte: »Er erwartet Sie vor dem Haus!«


  ***


  Sie trafen zur gleichen Zeit vor dem Haus 172 Roland Street zusammen, der Captain der Stadtpolizei und mein Freund und Kollege Phil. Sie kamen sich von beiden Enden der Straße entgegen und hielten mit geringem Abstand auf der gleichen Straßenseite — ein altes Manöver, damit wenigstens einer nicht erst zu wenden braucht, wenn jemand flüchtig wird.


  »Da drin ist er?« fragte der Captain und deutete mit dem Daumen auf das Haus. Phil nickte.


  »Dann wollen wir mal hinein«, murmelte Marker.


  »Ich fürchte, der Laden ist geschlossen, Captain. Haben Sie vielleicht gleich einen Haussuchungsbefehl mitgebracht? Das wäre eine fabelhafte Leistung in der kurzen Zeit!«


  Marker drückte zur Sicherheit noch einmal gegen die Tür, die unter seiner Hand ächzte.


  »Wenn das FBI sich manchmal ein bißchen mehr um das kümmern wollte, was in der eigenen Stadt vor sich geht«, sagte er ungnädig, »dann wüßte das FBI längst, daß dieses Haus unbewohnt und von der Stadt New York enteignet ist. Der Kasten wird abgerissen, und ich werde sofort damit anfangen!«


  Er nahm einen Anlauf und donnerte mit der Schulter gegen die Haustür. Ganz so solide, wie sie aussah, war sie wohl nicht mehr gewesen, denn die Bretter klafften schon. Nur die neuen Schlösser hielten noch.


  »Augenblick«, sagte Phil und stoppte den Captain vor einem neuen Anlauf. »Da will das FBI auch mitmachen!« Er warf sich mit einem kurzen federnden Sprung gegen die Tür und taumelte mit den staubenden Trümmern zugleich in eine finstere Diele. Marker trat ein paar Holzsplitter ungnädig zur Seite und folgte ihm, aufmerksam umhersichernd.


  »Riecht nicht so, als wäre in den letzten Jahren hier jemand gewesen. Und schon gar nicht Ihr Kollege Cotton.«


  »Ich wüßte nicht, daß Jerry irgendwie besonders riecht«, murrte Phil, trat eine Tür zur Linken auf und hustete vor dem Staub, der ihm entgegenquoll. Marker hatte den Dienstrevolver in der Hand, als Phil sich eng an den Türpfosten geschmiegt vortastete, um Licht zu machen. Der Schalter knackte, aber sonst geschah nichts.


  »Rechts ist noch so ein Zimmer. Lassen Sie mich mal, Phil!« sagte Marker. Dieselbe Prozedur, derselbe Erfolg. Nur der Staub schien noch etwas schlimmer.


  In diesem Augenblick, als alles wieder still war, hörten sie beide einen entfernten Knall. Es war ein unbestimmbarer Knall, dem sogar eine Art Echo zu folgen schien.


  »Ein Smith and Wesson war das nicht«, sagte der Captain sinnend.


  »Still!« sagte Phil. Sie horchten noch eine ganze Weile in das grabesähnliche Schweigen hinein, hörten aber nichts weiter.


  Phil drehte sich um. »Es hat keinen Zweck, hier in der Dunkelheit herumzutappen«, meinte er. »Ich bestelle uns jetzt ein hübsches kleines Aufgebot von erfahrenen Kollegen, und dann nehmen wir die Bude im Licht unserer Scheinwerfer systematisch auseinander. Ich habe etwas gegen Häuser, in denen Jerry Cotton auf rätselhafte Art verschwindet. Einverstanden?«


  Captain Marker nickte. »Bis auf einen Punkt, Decker. Wir holen meine Leute, nicht eure. Die haben es näher, sie kennen sich in der Umgebung aus, und schließlich ist dieser Laden städtischer Besitz.«


  Phil grinste. Aber es schien ihm nicht die Zeit und nicht der Ort für kleine polizeiliche Wettbewerbe.


  »Gut. Ich warte hier.«


  Der Captain entfernte sich brummend. Als er bei der zerborstenen Tür war, sagte Phil wie nebensächlich: »Ob Sie sicherheitshalber auch mal bei uns nachfragen, ob Jerry vielleicht wieder aufgetaucht ist?«


  »Ja — was glauben denn Sie, warum ich mitten in der Nacht durch diese Spinngewebe krieche, wenn nicht wegen dem?« sagte Marker grinsend.


  ***


  Befehlsgemäß hatte Louis die Zündung ausgeschaltet. Der Nachthimmel ließ ihm noch genügend Licht, um den Weg zu sehen, der gerade auf ein unbeleuchtetes Gebäude zuzuführen schien. Die Bremsen des milchig-weißen Chevrolet faßten, als er dicht davor war, und dann knirschte der Kies, und alles, was der Lange noch hörte, war das Ticken der Wagenuhr.


  »Gut«, sagte der Lange. Er sah auf die Uhr. »Wir haben genug Zeit, um hineinzukommen, unser Akkordeon anzuschließen und abzuwarten.«


  »Unser… Akkordeon?« fragte Louis ungläubig. Der Lange schnaubte.


  »Dummkopf. Hast du dir den Koffer noch nie genau angesehen, was? Sieht doch genau wie ein Akkordeonkoffer aus!«


  Louis dachte nach. Dann nickte er. »Sie haben recht, Boß. Wär’ ich allein nicht drauf gekommen. Ich hab’ allerdings auch noch nie so’n Ding in der Hand gehabt.«


  »Mach erst mal die Tür auf. Die mittlere Stahltür vor uns im Haus. Aber nur aufschließen und anlehnen. Sobald du sie weit aufmachst, geht drinnen das Licht an. Wie beim Auto. Einer muß also den Druckknopf festhalten, wenn der andere den Koffer und das Werkzeug hineinträgt!«


  Louis stieg aus und näherte sich, vorsichtig in die Runde schnüffelnd, dem stillen und dunklen viereckigen Betonklotz vor ihnen. Von der nahen Riesenstadt her kam genug Licht, daß er die Form des zylindrischen Sicherheitsschlosses erkennen konnte. Er fischte in dem ledernen Beutelchen, das er stets bei sich trug, nach den passenden Federstahlstreifen und begann, einen nach dem anderen einzuführen. Als er den richtigen ermittelt hatte, ergriff er ein ähnliches Bündel hauchfeiner Hornstreifen. Den passenden drückte er mit sanfter Gewalt in das Schloß. Wie von einer inneren Feder getrieben sprang die Tür auf, und er preßte sich dagegen, um die Beleuchtungsmechanik nicht wirksam werden zu lassen.


  Der Lange stand hinter ihm.


  »Ich halte die Tür. Suche nach dem Lichtkontakt. Er muß auf der linken Seite sein. Wenn du ihn gefunden hast, drückst du ihn nieder und klebst dieses Stück Klebefilm drüber.«


  Louis bückte sich und fingerte an dem Türrahmen herum.


  »Hier habe ich ihn, Chef. Wo ist der Klebefilm?« Er hielt einen Finger steil in die Luft, und der Lange drückte den Film darauf.


  »Jetzt sitzt er. Probieren wir es mal?« Der Lange zog die Stahltür auf. Drinnen blieb alles dunkel, aber nicht still.


  Wie in einer Fernsprechvermittlungsstelle zersägte das Klappern von Wählkontakten die Stille. Signallampen schienen aus der Finsternis aufzutauchen, als sie eintraten.


  »Siehst du, Louis«, sagte der Lange beinahe väterlich, »das ist die Elektronik, die sich selbst bewacht. Da steht kein Mann mit ’ner MP herum! Holen wir die Sachen herein!«


  Sie gingen zum Wagen und brachten den Akkordeonkoffer und zwei andere Werkzeugbehälter herein. Der Lange zog die Tür hinter sich zu.


  Louis ließ eine Taschenlampe aufblitzen. Rechts neben der Tür fanden sie den Kippschalter, und dann war die kleine Halle in helles Licht getaucht.


  Ringsum standen die schrankartigen Wählautomaten, in denen es zuweilen plötzlich tickte und ratterte. Kabel kamen in dicken Strängen aus dem Boden und verzweigten sich. Der Lange hatte einen Plan in der Hand und studierte ihn genau.


  »Mach schon mal alles fertig«, sagte er geistesabwesend. »Lötautomaten, Kabelklemmen, den Zwischenverstärker. Hast es ja genug geübt. Hier« — er zeigte auf ein Kabel, das direkt aus der Wand kam — »ist die Zuleitung von der Fernschreibzentrale. Hier sind die Wählautomaten für die jeweils angeschlossenen Netze. Hier ist der Verteiler. Und da werden wir unser Akkordeon Zwischenschalten, wenn es Zeit ist, und dann sendet nicht mehr die Fernschreibzentrale, sondern wir lassen unser Lochband durchlaufen und senden, und alle angeschlossenen Fernschreiber im Land tippen, was wir ihnen vorschreiben. Wenn ich fertig bin, schalte ich ab, und sie empfangen wieder das Programm, was sie die ganze Zeit gehört, bestellt und bezahlt zu haben glauben. Los, fangen wir an. Mach den Kabelkasten da auf, aber versuch’s mal ohne Kurzschluß, wie du es bei mir gelernt hast!«


  »Natürlich, Boß!« sagte Louis und stand beinahe stramm.


  ***


  »Mr. Cotton?« flüsterte es. Ich wußte nicht, wieviel Zeit inzwischen vergangen war. Es konnten Stunden sein. Ich hatte in meinem Kopf die verschiedensten Möglichkeiten erwogen, von diesem Turm von Särgen und Plagen und Bedrohungen herunterzukommen.


  »Was ist denn, Jim?«


  »Eileen bewegt sich, glaube ich.«


  Jetzt wurde es Zeit, sich für eine der artistischen Möglichkeiten zu entscheiden, ohne dabei andere zu gefährden. Ein Sprung von dieser Höhe konnte mich einen Arm- oder Beinbruch kosten, wenn er halbwegs kontrolliert geschah. Die beiden anderen, der Junge oder das Mädchen, würden von dieser Höhe herabstürzen und nicht ohne schwerste Verletzungen davonkommen.


  »Jim, paß mal auf!« sagte ich. »Hast du noch Streichhölzer?«


  »Zwei Stück noch, Sir. Und die kleine Reibfläche.«


  »Ich werde mich jetzt langsam hochstemmen, so daß ich so etwas wie einen Handstand auf den Sargrändern hinkriege. Ich hoffe, der Aufbau hält so lange. Dann mache ich einen langsamen Seitschwung und versuche, mit einer Rolle abzukommen und hinunterzuspringen. Im Trainings-Camp habe ich das schon ein paarmal gemacht, weißt du. Natürlich nicht von einem Haufen Särge. Wenn ich ,los‘ sage, mußt du die Streichhölzer anzünden und mir leuchten, damit ich nicht in die falsche Richtung springe. Hast du das verstanden?«


  »Okay, Sir,« sagte er. »Eileen bewegt sich wieder. Ich glaube, sie hat eben auch gestöhnt. Könnten Sie vielleicht gleich anfangen, Sir?«


  »Bin schon dabei. Halte du die Streichhölzer bereit!«


  Ich begann, mich mit aller Vorsicht herumzudrehen. Dabei stützte ich die Körperpartien, die gerade gedreht wurden, so gut wie möglich mit Händen oder Füßen ab. Ich lag auf der Seite und mußte erst einmal verschnaufen. Das schwierigste war, den linken Arm unter dem Körper hindurchzuziehen, so daß er den Sargrand greifen konnte. Das ganze Gefüge zitterte und bebte. Natürlich hatten die Gangster die Särge nicht allzu stabil aufeinandergestellt — das war ja der Trick.


  Dann lag ich auf dem Bauch. Mit beiden Händen ergriff ich die Sargränder, die Ellbogen lagen auf die weichen knisternden Papierkissen gepreßt. Ich konnte, weil die Decke des Kellers so dicht über mir war, nicht in einen vollen Handstand gehen und dann die verhältnismäßig einfache Wende machen — nur die Waage war möglich, und die würde eine Seite des Sargstapels so belasten, daß er wahrscheinlich stürzen mußte. Wichtig war, daß ich eher unten ankam und'noch eine Chance hatte, vor der herabstürzenden Last auszuweichen. Meine Beine standen waagerecht. Ich drehte mich herum und verlagerte soviel Gewicht wie möglich auf den gegenüberliegenden Rand. Lange konnte ich mich so nicht mehr halten. Die Ränder waren glattgeschliffen, fein lackiert, poliert und ge…


  »Los!« rief ich.


  Im Fallen sah ich die Streichhölzchen aufzischen. Ich flog in einer unmöglichen Haltung zwischen den Sargstapeln abwärts dem steinernen Fußboden entgegen. Wie eine Katze warf ich mich herum und schaffte es sogar noch, dem ragenden Turm von Särgen neben mir nicht zu nahe zu kommen. Meinen eigenen traf ich aber mit den Beinen etwa auf halber Höhe. Dann prallte ich mit Händen und Füßen zugleich auf. Es war, als hätte ich auf eine heiße Pfanne gefaßt. Brustkorb und Knie knallten auf den Beton. Jim leuchtete oben mit seinen zwei Zündhölzern. Bevor er sie fallen lassen mußte, hatte ich meine einzige Chance erspäht.


  Ich war direkt neben dem Sargdeckel aufgekommen, den ich hinuntergeworfen hatte. Mit einer blitzschnellen Wendung zerrte ich ihn mir über den Körper.


  Der erste Sarg, der nach mir hier unten eintraf, donnerte auf den schützenden Deckel und quetschte mir die Finger, ehe ich sie unter dem Rand wegziehen konnte.


  Was dann folgte, war wie eine Serie von schweren Artillerieeinschlägen. Meine Ohren waren taub, und Staub kroch in meine Lungen, als der letzte Krach verklang.


  Langsam hob ich den Deckel an. Es ging unvermutet leicht. Die anderen Kisten waren wohl aufgeprallt, aber größtenteils zur Seite gerutscht. Ich kroch unter dem Deckel hervor.


  »Mr. Cotton?« klang es angstvoll von oben.


  »Okay, Jim«, sagte ich. »Ich bin unten. Jetzt versuche ich, euch herabzuholen. Irgendwo wird wohl eine Leiter stehen. Sonst hätten die Gangster uns auch nicht hinaufgebracht!«


  »Mr. Cotton«, meldete Jim sich wieder. »Eileen ist jetzt wach. Und sie bewegt sich wie wild!«


  Mir lief ein Schauer über den Rücken.


  »Versuche, sie anzurufen, daß sie sich still verhält!« rief ich hinauf.


  »Eileen«, kam Jims helle Stimme, »Eileen, hörst du mich? Ich bin Jim! Eileen, du mußt ganz still liegen, sonst stürzen wir ab! Hörst du, Eileen?«


  Ich stand jetzt zwischen den beiden Sargstapeln. Der, auf dessen Spitze Eileen Logan lag, knirschte und schwankte. Ich konnte von hier unten nichts dagegen tun. Und dann hörte ich hoch über mir eine erstickte Stimme rufen: »Jim — hilf mir hier heraus! Ich ersticke! Das Kissen! Hilf mir doch!«


  ***


  Captain Marker hatte Verstärkung angefordert. Die Straße war abgesperrt, vor dem Haus stand einer der Generatorenwagen, der die Scheinwerfer im ganzen Haus mit Strom versorgte, und irgendwoher waren uniformierte schweigsame Männer gekommen, die mit ihren Spitzhacken und Brecheisen überall da ein Loch machten, wo es verlangt wurde.


  Verhältnismäßig schnell war Lieutenant Custer, einer der Spurensicherungsexperten der City Police, auf das Geheimnis des scheinbar jahrealten Staubs gekommen. Eine kurze Analyse hatte ergeben, daß der Staub künstlichen Ursprungs war. Eine Bemerkung des Laborgehilfen: »Beinahe wie früher Blitzlichtpulver«, hatte genügt, daß Custer sich die kaputten Birnen in allen Zimmern ansah, und dann war das Geheimnis fast auch schon gelöst. Die Leute, die mit Handstaubsaugern den Staub beseitigten, sahen aus wie die Müllerburschen im alten Märchen, aber die Spurensicherer fanden wertvolle Hinweise auf die jüngsten Bewohner des Hauses.


  »Zwei Mann«, sagte Custer und leckte sich über die staubverkrusteten Lippen. »Und nach dem, was wir gerade im Keller finden, technisch sehr interessierte Leute. Kommen Sie mal mit hinunter?«


  Marker und Phil stapften hinter ihm die Kellertreppe hinab. Sie kamen in den Arbeitsraum.


  »Es sollte wohl so aussehen, als wäre hier vor fünfzig Jahren ein Telefonmechaniker irrsinnig geworden«, sagte Custer ironisch. »Leider haben Sie nicht bedacht, daß die Technik inzwischen Fortschritte gemacht hat. Auch im Kleinen. Dieser Fetzen Isolierband gehört zu einer Sorte, die vor einem Jahr noch gar nicht auf dem Markt war. Diesen Draht gibt es beispielsweise noch gar nicht offiziell. Wird nur in Geräten der Armee und der NASA verwendet.«


  »Zauberhaft, wie Sie das herauskriegen«, grollte Marker. »Aber wir sind nicht hier, um uns über die Fortschritte des Fernmeldewesens zu orientieren. Wo ist Jerry Cotton?«


  Custer hob etwas beleidigt die Schultern. Phil hatte sich derweil umgesehen und wies auf eine rechteckige Fuge in der Wand.


  »Wohin geht das hier?«


  Marker fuhr herum.


  »Holen Sie sofort unser Abbruchunternehmen herunter!« fuhr er den Lieutenant an.


  Innerhalb von fünf Minuten waren die schweigsamen Männer mit den Hacken an der Arbeit, und Putz und Ziegel flogen. Sie hatten etwa die halbe Wand von oben herausgehauen, als der Rest von selber zusammenfiel und sie alle in eine Staubwolke hüllte. Captain Marker sah als erster die dahinterliegende Stahlplatte und warf sich dagegen. Phil hechtete hinter ihm her, und sie fanden sich beide etwas verdutzt im Heizungskeller des benachbarten Hauses sitzen.


  »Das scheint ein Fluchtweg zu sein«, meinte Phil.


  Custer lehnte in der entstandenen Öffnung und putzte seine goldene Brille, bevor er ironisch sagte: »Ein Fluchtweg? Dann hätten wir uns die Arbeit ja sparen können. Das Stück Mauerwerk war mit der beweglichen Stahlplatte verklebt. Wir hätten nur den Öffnungsmechanismus zu finden brauchen.«


  Marker hustete. Ein Echo schien ihm zu antworten. Aber was da nebenan geschah, war mehr als ein Echo. Es wuchs zu einem Donnern und Dröhnen an.


  »Zehn Einschläge insgesamt«, sagte Custer sachlich und hielt die Finger in die Höhe, an denen er geistesgegenwärtig mitgezählt hatte.


  »Zehn Einschläge von was?« grollte Marker verständnislos.


  »Das weiß ich nicht, Sir. Aber es hat zehnmal gekracht.«


  »In welcher Richtung?«


  »Dort! Rechtwinklig zur Mauer.«


  Marker winkte seinen Männern, aber deren Vormann betrachtete die Mauer abwägend.


  »Das ist gegossener Beton, Captain. Ohne eine Sauerstofflanze klopfen wir da morgen früh noch dran herum.«


  »Dann holen Sie eine Sauerstofflanze!«


  »Gern. Aber — Captain…«


  »Was denn noch?«


  »Wenn da irgend etwas war«, begann der Vormann bedächtig, »dann war da auch irgend jemand. Und der ist bestimmt nicht durch diese Mauer gekommen, sondern durch einen anderen Eingang. Wäre es nicht einfacher, diesen Eingang zu suchen?«


  »Er hat recht«, nickte Phil. »Zurück ins alte Haus! Ich möchte wetten, da sind noch mehr Rattenlöcher und Durchgänge. Dies hier war doch wohl nur ein Versteck ohne zweiten Ausgang.«


  Sie krochen durch den Mauerdurchbruch zurück. Sofort begann ein eifriges Herumtasten und Abklopfen.


  »Meinen Sie, Captain, daß der Krach eben mit Jerry zusammenhing?« fragte Phil leise.


  »Ich hoffe«, nickte Marker. »Wenn es um diese Stunde irgendwo gewaltig kracht, und es weist auch nur eine Spur auf Cotton, dann verwette ich meinen Sonntagshut, daß er daran beteiligt ist!«


  »Kommen Sie schnell, Captain!« rief jemand aus dem Nachbarkeller. Sie hasteten hinüber. Aus einer Staubwolke und den Trümmern eines zusammengebrochenen alten Weinflaschenschrankes rappelte sich gerade einer der Männer hoch und fluchte.


  »Das Ding ist mir einfach in der Hand geblieben, als ich daran gezogen habe«, sagte er. »Und dahinter ist ein Loch!«


  »Na, Custer«, grinste der Captain, »erklären Sie’s mal!«


  Der junge Lieutenant blickte ihn etwas irritiert an.


  »Die Richtung«, sagte er, »könnte stimmen.«


  ***


  »Jetzt kommt der schwierige Teil«, sagte der Lange und sah auf die Uhr. »Wir müssen diese beiden Drähte genau zur selben Zeit überbrücken und gleichzeitig die Verbindung zu unserem Apparat hersteilen. Zitterst du, Louis?«


  Louis hob grinsend seine gespreizten Finger hoch.


  »Jetzt nicht mehr, Boß.«


  »Dann nimm die beiden Drähte. Ich zähle ’runter, und bei Null klemmst du sie gleichzeitig an. Ich mache das gleiche am Apparat. Fertig? Drei… zwei… eins… null!«


  Die Greifer klickten um die Drähte, und es war wirklich nur ein einziges Geräusch.


  »Hat es geklappt, Boß?« fragte Louis und wischte sich mit der Hand über die Stirn.


  »Ich denke schon. Und wenn in der Zentrale ein Meßgerät etwas ausgeschlagen hat, dann dürfte kaum jemand gerade jetzt hingeschaut haben. Oder er denkt, es ist ein Vogel gegen die Freileitung geflogen oder eine Ratte hat einen gewischt gekriegt, als sie sich an ein Kabel machte. So, jetzt haben wir noch genau vier Minuten Zeit. Zigarette?«


  »Ja, danke, Boß.«


  Hinter ihnen klapperten die Drehwähler in einem Schrank, und eine rote Signallampe flackerte kurz auf.


  »Was läuft hier eigentlich alles durch?« fragte Louis. »Ich meine an Leitungen, und für wen?«


  Der Lange sog genußvoll an seiner Zigarette und hielt aus alter Übung die Glut in der hohlen Hand verborgen.


  »Genau weiß ich es auch nicht. Auf jeden Fall das Netz, das wir angezapft haben. Dann die Hauptnachrichtenverbindung der großen Agenturen, soweit sie in New York sitzen. Die Postverbindungen natürlich für Telex und Telegrammdienst, und dann sind da noch ein paar Leitungen, die ich nicht kenne. Möglicherweise Polizeinetze oder militärische Leitungen, obwohl ich eigentlich annehme, daß die besondere Leitungswege und Verteiler haben.«


  »Warum?«


  »Na, stell dir doch einmal vor, was für eine Verwirrung man stiften könnte, wenn man zwei, drei Handgranaten hier hochgehen ließe!«


  Louis leckte sich die Lippen.


  »Sollen wir mal?«


  »Idiot!« knurrte der Lange. »Du hast immer noch nichts begriffen. Wir wollen hier nichts kaputtmachen, sondern mit den Einrichtungen arbeiten, daß wir möglichst viel Geld verdienen, kapiert? Und jetzt wird es Zeit. Stör mich nicht!«


  Er legte einen Schalter um, und in seinem Fernschreiber begann der Motor anzulaufen. Links ragte ein Lochstreifen aus dem Apparat, während rechts von einer kleinen Spule ein zweiter Lochstreifen in den Apparat hineinführte.


  »Wenn wir einen Blattschreiber hätten, könntest du gleich sogar mitlesen, was sie senden. Aber das Ding wäre zu schwer gewesen und auch unnötig, denn ich kann den Lochstreifen lesen wie die Zeitung selbst.«


  »Wirklich, Boß?«


  Der Lange nickte stolz. »Ist so eine Art Blindenschrift. Da!«


  Der linke Streifen war in Bewegung geraten, und der Apparat tickte aufgeregt los.


  »Das ist die Stationsansage«, las der Lange ab. »Die erste Meldung lassen wir sie noch durchgeben. Was haben wir denn da? Aha… das ist hübsch. Das wird die Brüder schon mal ein bißchen anregen… gut. Ende? Dann kommen wir!« Er schaltete zwei kleine Hebel um, und jetzt lief das rechte Band tackend in den Apparat, und der Lange registrierte wohlgefällig, daß es beinahe nahtlos an das andere angeschlossen hatte. Als es seine in schnellem Stakkato heruntergehämmerte Meldung absetzte, drehte sich der Lange fröhlich grinsend um.


  »Jetzt empfangen nur noch wir, was die Zentrale sendet, und alle anderen kriegen das, was wir hier herausschicken.«


  Louis blickte ihn andächtig an.


  Das rechte Band war zu Ende. Der Lange wartete kurze Zeit, bis sich auch in der Sendung der Zentrale eine kleine Pause ergab, weil eine Meldung beendet war. Dann schaltete er um. Alle Teilnehmer empfingen jetzt wieder die Sendung der Zentrale, und noch würde keiner gemerkt haben, was für eine Nachricht ihm' da in die Streifen seines Fernschreibers geschmuggelt worden war. Der Lange erhob sich zufrieden.


  »Abbauen, Louis«, sagte er gutgelaunt. »Die Kreuzverbindung lassen wir einfach bestehen. Wir wollen jetzt kein Aufsehen erregen. Nur unsere Apparate müssen weg. Trage sie hinaus in den Wagen, aber räume sie vorher neben der Tür zusammen. Das Licht müssen wir ausmachen, ehe wir hinausgehen.«


  Louis nickte ergeben und machte sich an die Arbeit. Er begriff durchaus, daß hier jeder seinen Teil zu verrichten hatte. Der Boß — das war ihm nach den letzten zehn Minuten klar — hatte seinen erledigt. Also machte er sich jetzt an seine Arbeit.


  Der Lange lächelte hinter ihm her…


  ***


  Irgendwo hatte es wütend geklopft, und ich konnte den Leuten nicht verdenken, wenn sie durch den Zusammenbruch meiner Sargpyramide in ihrer Nachtruhe gestört worden waren und jetzt böse wurden. Ich wollte nur, sie wären noch etwas böser geworden und hätten nachgesehen, wer diesen Höllenlärm auf dem Gewissen hatte.


  »Ich komme, Jim«, sagte ich, »irgendwie werde ich es schaffen!«


  Es knirschte rings um mich herum, als ich mich vorsichtig zur Wand bewegte. Mein Feuerzeug war in dieser großen Finsternis nur eine Andeutung von Licht, und nur weil die beiden langen Leitern noch neu und frisch im Holz waren, erkannte ich sie. Es waren Stehleitern von einer enormen Länge, wahrscheinlich gemacht, um die Halle neu anzustreichen oder etwas an der Decke zu renovieren. Ich atmete auf. Einfache Leitern hätten mir nichts genutzt. Sie wären als Stütze unbrauchbar gewesen, aber eine Stehleiter ist schon etwas Solides, das nicht so leicht umfällt.


  »Eileen, lieg still!« hörte ich Jims angstvolle Stimme hoch oben. Ich drehte eine Leiter so, daß sie direkt neben dem Stapel zu stehen kam, auf dem sich das Mädchen befand. Nach dieser Seite hatte er nun einen gewissen Halt. Aber noch konnte er nach der anderen Seite stürzen, und da befand sich der Junge in der gleichen gefährlichen Lage. Ich mußte die zweite Leiter um den Stapel herumwuchten und dazwischen aufbauen. Mehr als einmal schien sie mir in der Dunkelheit aus den Händen zu gleiten und umzukippen.


  »Was ist das, Sir?« fragte Jim von oben. »Da hat eben etwas angestoßen, und es wackelt verdammt!«


  »Ruhig«, sagte ich. »Ich bringe eine Leiter. In ein paar Minuten bin ich oben.«


  »Gott segne Sie, Sir«, sagte Jim voll Inbrunst. Die lange Leiter zu bewegen und sie um die letzte Kurve zu bekommen, schien mir ein ärgeres Kunststück als der Sprung vorhin. Zu guter Letzt verhedderte ich mich mit den Füßen in einem Seil. Ich geriet aus dem Gleichgewicht, ließ die Leiter nach vorn kippen und konnte mich gerade noch an den Holmen festhalten — die Leiter stand.


  Für einen Moment leuchtete ich mit dem Feuerzeug. Die Leiter stand genau da, wo ich sie haben wollte. Eilig machte ich mich an den Aufstieg. Er kam mir endlos vor.


  Dann hörte ich das Wimmern zu meiner Rechten. Eileen Logan hatte Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. Sie röchelte, und das hörte man durch das Holz hindurch. Ich stand nun auf der drittobersten Stufe und tastete über ihren Sarg. Er war fest verschraubt.


  »Bleib noch ein paar Minuten ruhig, Jim«, sagte ich. »Erst kommt Eileen dran. Ich muß die Kiste aufschrauben!« Die erste lange Messingschraube klirrte unten auf den Boden, die zweite. Für die dritte und vierte mußte ich mich weit nach vorn beugen. Als sie auch auf dem Beton aufklangen, atmete ich auf und leckte mir über die trocken gewordenen Lippen. Ich hob den Sargdeckel an. Mit den Händen strich ich über die ausgestreckte Gestalt. Sie hatten das Mädchen auf den Bauch gelegt, und die Enge des Behältnisses hatte ihr den Mund auf das Kissen gepreßt. Jetzt hob sie den Kopf und atmete tief. Der ganze Aufbau wackelte.


  »Können Sie sich vorsichtig auf richten?« fragte ich. »Sie liegen auf einem ziemlich wackeligen Kistenstapel. Ich stehe auf einer hohen Leiter neben Ihnen. Heben Sie die Beine langsam an!« Ich legte ihr einen Arm unter die Beine, den anderen um den Oberkörper. Sie umschlang mich wie einen Liebhaber, aber das war Verzweiflung bei ihr und der Schock der Rettung.


  Jetzt schwang ich sie vorsichtig herum und lehnte sie vor mir gegen die Leiter, indem ich ein paar Stufen hinabstieg und ihren Füßen Halt auf eine Sprosse gab.


  »Sind Sie verletzt, Miß Logan?«


  Ihre trockene Stimme war dicht vor mir.


  »Ich glaube… nicht. Wo ist Jim?«


  »Dicht neben uns. Wenn Sie glauben, allein hinabsteigen zu können, bringe ich ihn gleich mit.«


  »Ist es tief?«


  »Nein. Knappe fünf Yard. Bleiben Sie unten am Fuß der Leiter stehen.«


  Ich turnte nach außen und spürte, wie Eileen zögernd und tastend an mir vorbei nach unten kletterte. Ihr Atem ging immer noch rasselnd, und sie zitterte leicht, als ich sie berührte.


  »Geht es?« fragte ich besorgt.


  »Geht schon. Sie müssen Mr. Cotton sein, nicht wahr?«


  »Ja. Um den Hals fallen können Sie mir unten, wenn ich Jim geholt habe. Schnell!«


  Sie verschwand unter mir in der undurchdringlichen Dunkelheit, und ich stieg wieder hinauf.


  »Jim?«


  »Ja? Hier, Mr. Cotton, neben Ihnen.«


  »Gib mir deine Hand!«


  Ich bekam sie zu fassen und hielt sie fest. Aber jetzt faßte ihn die Panik, die er so lange und so tapfer zurückgehalten hatte. Er packte auch mit der anderen Hand zu und zog. Ich mußte nachfassen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und riß ihn zu mir herüber auf die Leiter.


  »Festhalten, Miß Logan!« schrie ich hinunter. »Eng an die Leiter pressen!«


  »Warum?« fragte sie törichterweise zurück, aber die Antwort gab ihr der nun schon zweite Stapel Särge, der krachend und berstend in sich zusammenstürzte. Jim hielt sich zitternd an mir fest. Ein paarmal schwankte unsere Leiter gefährlich, aber sie hielt. Von unten wallte Staub herauf und Holzgeruch.


  ***


  »Da!« Captain Marker packte Phil am Handgelenk. Sie standen in einem finsteren Gang, als kurz vor ihnen erneut das Dröhnen losbrach und eine ganze Weile anhielt. Erst als es verebbte, ließ der Captain Phil Decker los, und der rieb sich das Gelenk.


  »Wenn das Jerry ist, dann scheint er eine regelrechte Schlacht zu schlagen«, raunte Marker. »Jetzt aber los! Das war nicht weit von uns, und ich glaube sogar, eine Stimme gehört zu haben, kurz ehe der Spektakel losging! Wie weit ist es noch, Custer?«


  Der Lieutenant stand dicht vor ihnen in einem Mauerwinkel.


  »Wir stehen direkt davor. Eine Bohlentür. Aber sie zweigt seitlich ab, man hat keinen Anlauf!«


  Marker schnaubte verächtlich. »Leuchten Sie mir! Und gehen Sie zur Seite! Das ist ja lächerlich, Lieutenant! Wenn Sie alles nur mit Anlauf schaffen wollen, müssen Sie Springer werden, aber nicht Polizist! Das macht man so!«


  Er stemmte sich mit den mächtigen Schultern gegen die Gangwand, die Füße gegen die Bohlentür, atmete einmal tief ein und begann, seine Muskeln anzuspannen. Die Stirnadern traten weit hervor; dann barst die Tür mit einem mächtigen Knall aus Schloß und Angeln.


  »Nur, um euch mal zu zeigen, wie man das ohne Anlauf macht«, keuchte Marker. »Was ist nun da drinnen?«


  Phil trat durch die Tür. Absolute Dunkelheit empfing ihn. Die Lampe schnitt einen kleinen Lichtkegel in Wolken von Staub und merkwürdige Gebilde, die wirr übereinandergetürmt schienen.


  »Hallo…«, sagte Phil zögernd. »Hallo«, antwortete ich auf meiner Leiter über ihm und hielt Jim an mich gepreßt. »Für die Hauptvorstellung kommst du ein bißchen zu spät, mein Junge. Bleib stehen, wo du bist.«


  »Jerry!« schrie er herauf.


  »Okay. Ist da noch jemand, der vielleicht eine Kerze bei sich hat oder was anderes zum Leuchten?«


  Ich stieg nach unten. Auf halber Höhe hielt sich Eileen Logan krampfhaft an der Leiter fest.


  »Gehen Sie nur hinunter, Miß Logan«, redete ich ihr gut zu. »Was da unten auf uns wartet, ist Polizei. Sie haben nichts mehr zu befürchten!«


  Zögernd setzte sie ihren Abstieg fort. Ich folgte vorsichtig, und über mir turnte Jim schon wieder wie ein Eichhörnchen im Central Park.


  Endlich hatten sie unten etwas Licht aufgetrieben. Ein paar Handscheinwerfer beleuchteten das Chaos, und ein anderer versuchte, das Dunkel nach oben zu durchdringen. Marker nahm uns in Empfang.


  »Was habt ihr denn da oben gemacht?« fragte er mit verhaltenem Entsetzen.


  »Sie hatten für jeden von uns so einen Turm von Särgen aufgebaut, und im jeweils obersten lagen wir: Miß Logan, Jim und ich.«


  Marker schüttelte sich.


  »Und die Leitern?«


  »Die habe ich erst später hingestellt. Das erkläre ich Ihnen alles noch, Captain. Wir müssen so schnell wie möglich zum Hauptquartier. Ich nehme an, Miß Logan und Jim haben mehr von den Tätern gesehen als ich. Vielleicht können sie sie beschreiben, so daß wir doch noch rechtzeitig auf ihre Spur kommen! Wo sind wir hier eigentlich?«


  »An der Rückseite des verlassenen Hauses. Dies ist eine Art Tiefkeller, er dient dem gegenüberliegenden Händler als Sargmagazin. Custer«, verbeugte sich der junge Lieutenant.


  ***


  Louis hatte alles bei der Tür zusammengetragen, wie ihm befohlen war. Der Lange sah ihm wohlgefällig zu.


  »Fein«, sagte er und schaltete das Licht aus. Nur der scharfe Strahl seiner Taschenlampe leuchtete noch einmal alles ab, ob sie auch nichts vergessen hatten.


  »Halt!« sagte er. »Da hinten, das Kabelende, das können wir nachher noch gut gebrauchen. Hol das her, Louis!«


  Er richtete das Licht auf ein blankes Ende Draht, das hinter einem der Schränke hervorsah. Louis setzte sich arglos in Bewegung.


  »Nun mach schon!« drängte der Lange. Louis legte die letzten beiden Schritte seines Lebens zurück, bückte sich und packte das blanke Ende. Mit einem Schrei bäumte er sich auf, wollte das Kabel loslassen — und konnte es doch nicht mehr. Der Strom raste durch seine Muskeln und krampfte sie zusammen, daß sich der Mann rückwärts bog wie eine Stahlfeder. Röcheln kam aus seinem Mund, und dann setzte das Herz aus. Ganz, ganz langsam nur lösten sich die ineinandergekrampften Gefäße und Sehnen, und ebenso langsam sank Louis auf den blanken Boden der Schaltstation nieder.


  Der Lange hatte alles mit kalten, zynischen Augen angesehen. In all der Zeit, in der er den Verbrecher zu seinem Helfer ausgebildet hatte, war immer nur von den schwachen Strömen der Fernmeldetechnik die Rede gewesen. Daß sich in einer solchen zentralen Schaltstation auch Transformatoren mit höheren Spannungen befinden, die den Strombedarf der Verstärker decken, hatte er ihm wohlweislich verschwiegen.


  Louis war ein Gangster gewesen, einer von der billigen Sorte. Im Zuchthaus hatte er einen Feinmechanikerkursus absolvieren dürfen, und das war ein Grund für den Langen gewesen, ihn zu sich zu nehmen, als er wieder entlassen wurde. Er hatte immer mehr sein Vertrauen zu finden gewußt — natürlich auch mit Versprechungen, was ihnen beiden nach dem geglückten Coup alles in die Hände fallen würde: Geld, Auslandsreisen, Luxushotels und Mädchen. Louis war diesen Schilderungen, die er fast jeden Abend wie eine Andacht genoß, mit glitzernden Augen gefolgt. Er hatte sich so vollkommen in den Willen dieses Mannes begeben, daß er zuletzt noch arglos in den gräßlichen Tod gegangen war. Daß auch dies von Anfang an ein Punkt in den Plänen seines Bosses gewesen war, wußte er nicht — aber das konnte ihm nun auch kein Trost mehr sein., Der Lange ließ alles liegen und stehen, wie es war. Vorsichtig öffnete er die Tür, stahl sich hinaus und schloß sie wieder. Die Folie ließ er über dem Lichtschaltknopf in der Türfüllung. Die würden etwaige Verfolger als erstes finden, und darauf waren prächtige Fingerabdrücke von Louis.


  Der Lange ging auf den milchig-weißen Chevrolet zu. Auch darin würden sich nur Louis’ Abdrücke finden lassen, denn er, der Boß, hatte auf allen Fahrten Handschuhe getragen, wie auch jetzt. Nur den Aschenbecher auf seiner Seite leerte er aus, und als er mit der Hand selbstvergessen in die Tasche fuhr und etwas suchte, wohinein er Asche und Kippen schütten konnte, zog er das Tuch mit dem Säureflecken heraus. Grinsend warf er es in den Wagen, halb unter die Sitze. Dann schüttete er den Inhalt des Aschenbechers ein paar Meter weiter in eine Furche und trat sie zu.


  Ohne jedes weitere Interesse für den Wagen ging er davon. Er hatte einen längeren Weg vor sich, aber selbst das gehörte zu seinem Plan. Und nur deshalb trug er in dieser Nacht feste, solide Wanderschuhe, die er vorher noch nie getragen hatte und die er auch nie mehr tragen würde…


  ***


  »Können die beiden sich an die Gangster erinnern?« fragte Mr. High voll Spannung und beugte sich vor.


  »An einen bestimmt«, sagte ich. »Da stimmen ihre Aussagen überein. Aber beim zweiten gibt es solche Unterschiede, daß ich beinahe glaube, es handelt sich um insgesamt drei Leute. Was mich betrifft, so habe ich überhaupt nur eine keifende Frauenstimme gehört und gar nichts gesehen.«


  »Das wäre Nummer vier«, sagte Mr. High. »Jim und Eileen Logan haben diese Frau nicht gehört oder gesehen?«


  »Nach ihren bisherigen Aussagen nicht, und ich glaube auch nicht, daß sich das noch ändert. Im Augenblick sitzen sie unten über dem Verbrecheralbum. Wir haben außerdem unseren Computer mit den Angaben gefüttert, und wenn das nichts hilft, muß Peiker ’ran. Er ist schon aus dem Bett geholt, worden und wartet.«


  Der Chef nickte.


  »Es sieht also doch so aus, als bekämen wir wenigstens etwas über das eine oder das andere Bandenmitglied heraus. Kein sehr großer Fortschritt, aber im Grunde mehr, als wir erwarten konnten. Die Tat als solche«, er sah auf seine Uhr, »haben wir nicht verhindern können, wenn die Bande sich an die Uhrzeit auf den Plänen gehalten hat.«


  »Das glaube ich bestimmt«, warf Phil ein. »Sonst hätten sie das Nest nicht völlig geräumt und so auf alt getrimmt, und vor allem hätten sie Jerry und die beiden anderen Opfer nicht so raffiniert untergebracht. Sie konnten damit rechnen, daß sie mindestens bis morgen früh — heute früh also — Ruhe hatten. Dann war die erste Chance gegeben, daß der alte Sarghändler sein Lager betrat und sich über deh merkwürdigen Umbau wunderte.«


  »Hat unsere Nachrichtenzentrale irgendwelche Hinweise, was heute nacht im Fernschreibnetz passiert sein könnte?«


  Mr. High schüttelte den Kopf.


  »Sie hat alles geprüft, was sie bekommen konnte, und bei ein oder zwei wichtigen Meldungen, die nicht gleich nachzuprüfen waren, hat sie sich Bestätigungen eingeholt. Bitte?«


  Es klopfte, und unser alter Kollege Neville trat ein.


  »Die ersten Ergebnisse, Chef«, sagte er und schwenkte ein Karteiblatt. »Übereinstimmend haben das Mädchen und der Junge diese Type wiedererkannt. Louis Konsky, ein alter Kunde, zwar nicht von uns, aber von der Stadtpolizei und deren Kollegen in Philadelphia, Boston, Chicago und so weiter. Bisher sieben Vorstrafen wegen Einbruch, Raub, Diebstahl einfach und Schwer, und was so in dieser Linie liegt.«


  Mr. High reichte uns das Blatt mit den Fotos herüber.


  »Fahndung«, sagte ich nur. Mr. High nickte.


  »Geben Sie es gleich hinauf, Neville. Hoffentlch finden wir noch mehr heraus über die Bande. Wie geht es unten?«


  Neville lächelte.


  »Der Junge und das Mädchen haben sich auf eine weitere gemeinsame Type geeinigt, die sie gesehen haben Wollen. Der Computer schnurrt, aber daneben ist Peiker schon bei der Arbeit. Scheint etwas zu werden.« Damit verschwand er.


  Mir ging immer noch die keifende Frauenstimme im Kopf herum.


  »Wag war eigentlich Im Nebenhaus zu finden?« fragte ich Phil. Der sah mich verständnislos an.


  »Im Nebenhaus? Du meinst den Heizungskeller unten? Da haben wir uns nicht lange aufgehalten, als du nebenan mit dem Lärm anfingst.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Den Heizungskeller meine ich nicht. Ach, das habe ich ja noch gar nicht erzählt! Ich bin doch durch das Nebenhaus gekommen. In der Parterrewohnung war eine Falltür, und die Wohnung gehörte angeblich der Hausbesorgerin. Komm, Phil — wir müssen sofort noch einmal hin!«


  Phil stand auf. Er gähnte.


  »Du scheinst dich in dem Sarg ja gut ausgeruht zu haben, auch wenn es nicht einmal dein eigener war!« grinste er. »Aber fahren wir!«


  Mr. High nickte. »Ich halte es auch für gut, wenn ich euch jetzt auch einen Schlaf rund um die Uhr gegönnt hätte. Aber das läßt sich nachholen.«


  »Wie ich das FBI kenne«, sagte Phil, langte nach seinem Hut, und dann waren wir draußen.


  ***


  Der Lange legte seine Jacke ab und zog die Schuhe aus. Er betrachtete sie noch einmal von allen Seiten, dann sagte er: »Schade drum, aber nicht zu vermeiden. Sie müssen in die Säure.«


  »Daß Sie immer mit diesem Teufelszeug arbeiten müssen«, grinste der stoppelbärtige massive Mann auf der Couch. »Na ja, das ist Ihre Sache. Wie ist es gegangen?«


  »Hervorragend. Technik ist etwas Schönes, wenn man sie beherrscht.«


  »Und — Louis?«


  »Ich sagte es ja. Er hat sie nicht beherrscht. Wenn Überhaupt, werden sie ihn mit einem verschmorten Starkstromkabel in der Hand finden.«


  Der andere knurrte.


  »Ich darf mich nicht auf regen, das wissen Sie. Also keine weiteren Einzelheiten, bitte.«


  »Wie Sie meinen. Haben Sie schon Ihre Tabletten genommen?«


  »Ich konnte ja nicht ans Wasser. Sie wissen doch, daß ich das Zeug nicht trocken nehmen kann. Geben Sie mir schon das Glas!«


  Der Lange reichte ihm ein Glas Wasser und beobachtete, wie der massige Mann drei weiße Tabletten in den Mund nahm und mit einem kräftigen Schluck hinunterspülte.


  »Hilft das denn wirklich?« fragte er zweifelnd.


  »Und ob. Jedenfalls so lange, bis ich mein Aktenköfferchen nehmen und ins Schweizer Sanatorium fliegen kann. Die bringen mich für den schönen Rest meines Lebens schon wieder auf die Beine. Ist für morgen alles vorbereitet?«


  »Ich habe die Telegramme vorhin von der Central Station aus aufgegeben, genau nach Ihrem Wortlaut und mit den Kennwörtern. Wenn Sie sich nicht verschrieben haben, müßte alles klappen.« Der andere schnaufte und nickte. Dann faltete er die Hände über dem beträchtlichen Bauch. »Ist ein herrliches Mittel«, sagte er langsam. »Macht aber immer — müde.«


  ***


  »So können wir nicht hinein«, sagte Phil kopfschüttelnd, als wir vor dem Haus Roland Street 170 standen. Alle Fenster waren dunkel, die Haustür war abgeschlossen, wie es sich für ein normales gutes Mietshaus in dieser Gegend gehörte. »Auch wenn da drinnen ein Verbrechen begangen worden ist.«


  »Ich will ja auch gar nicht die Gegend rebellisch machen, und durch den Haupteingang will ich auch nicht. Komm, wir gehen einmal den umgekehrten Weg, wie ich heute nachmittag!«


  Ich zog ihn zu dem alten unbewohnten Haus hinüber. Die zerborstene Tür war behelfsmäßig zusammengestellt und mit einem Siegel der Stadtpolizei versehen. Ich zog es vorsichtig ab.


  Wir gingen durch die Diele, die ziemlich wüst aussah, und schritten im Schein unserer Taschenlampen die Kellertreppe hinunter. Hier war alles gründlich durchstöbert worden. Lieutenant Custer schien ganze Arbeit geleistet zu haben. Durch den Heizungskeller gelangten wir auf der anderen Seite wieder hinauf, und dann standen wir vor der Wohnungstür.


  »Hier bin ich eingetreten, aber gewiß nicht wieder hinausgekommen«, sagte ich kopfschüttelnd. »Komm noch einmal in den Keller. Irgendwo muß sich die Falltür nach unten ja öffnen.«


  Im Kellergang gab es nur die Lattenverschläge mit den Namensschildern der einzelnen Mieter.


  »Hier!« sagte ich und zeigte Phil das Schildchen »Pacher«. »So heißt die Hausbesorgerin angeblich. Die Kellertür ist bestimmt offen.«


  Ich tat einen festen Zug, und dann hatte ich das Brettergestell in der Hand. Phil leuchtete nach oben. Ein helles Viereck zeichnete sich ab, mit einem Riegel. Als ich den, auf Zehenspitzen stehend, zurückzog, senkte sich uns die Tür entgegen. Der Teppich, auf den ich unvorsichtigerweise am Nachmittag getreten war, kam gleich mit. Phil faltete die Hände; ich trat hinein, war mit einem Sprung oben und mit einem weiteren Schwung in der Diele. Diesmal fing ich mir keinen Uppercut, und es trat mir auch keiner auf den Arm. Ich reichte Phil meine Hand hinunter, und er zog sich gleichfalls hoch.


  In der Wohnung regte sich nichts. Das Licht funktionierte. Nacheinander beleuchteten wir sämtliche Räume: die enge Diele, eine nicht viel größere Küche, ein Wohnzimmer und einen Schlafraum.


  Nach fast einer Stunde trafen wir uns im Wohnzimmer und ließen uns in den recht bequemen Sesseln nieder.


  »Diese Irma Pacher…«, begann Phil, und ich nickte.


  »Ein beklagenswertes Wesen. Kein Kleidchen im Schrank, kein Schuh, kein Strumpf. Nicht mal ein Ringlein im Nachttisch oder ein Tröpfchen Parfüm im Bad.«


  »Wenn sie ausging, mußte sie Männerkleidung tragen. Und sich rasieren. Und brach der Abend herein, so hatte sie nichts als einen Herrenpyjama, sich hineinzuhüllen. Und Herrenpantoffeln für die kleinen Füßchen von Größe 44.«


  Wir grinsten uns beide an.


  »Übrigens hat sie auch Zigarren geraucht.«


  »Und das einzig Weibliche an ihr war ihre zauberhafte Stimme, auf die ich hereingefallen bin!«


  »Aber«, sagte Phil, wieder ernst werdend, »brauchbare Spuren habe ich nicht gefunden.«


  »Ich auch nicht«, gab ich zu. »Das scheint ein Fall für unsere Spezialisten zu werden. Die sagen doch sonst immer aus einem Haar die Taillenweite des Besitzers wahr und aus einem abgebrochenen Fingernagel die Hutgröße. Hier können sie einmal zeigen, was sie können! Komm!«


  Diesmal gingen wir durch die Wohnungstür hinaus, nachdem ich die Falle sorgsam geschlossen hatte. Es gab übrigens auch einen Hebel, der sie von oben öffnen konnte. Über die Türspalte klebte ich unser Dienstsiegel.


  Draußen, im Jaguar, nahm ich mir das Sprechfunkgerät. Bei uns in der Zentrale war nur noch die Nachtwache. Ich wies den Kollegen an: »Sag unseren Spurensuchern und dem Labor, sie sollen die Wohnung Irma Pacher in 170 Roland Street auf den Kopf stellen, sobald es geht. Ich brauche alle persönlichen Angaben über den Bewohner.«


  »Okay, wird gemacht. Gute Nacht, Freunde!«


  »Gute Nacht!« sagte ich und legte den Hörer auf. Phil sah mich von der Seite an.


  »War das wörtlich gemeint?«


  »Ja. Wenn du um diese Stunde noch Schach spielen willst, kann ich dich ja vielleicht zu Mr. High bringen. Der wirft dich höchstens ein bißchen höflicher hinaus als ich es tun werde.« Ich startete, umfuhr vier oder fünf Blocks und stand vor Phils Behausung. »Schlaf schön!«


  »Du auch!« sagte er im Aussteigen. »Falls du dich wieder an ein Bett gewöhnen kannst!«


  ***


  Ich weiß nicht, wer mir an diesem Tag die Zeitung gebracht hat. Als ich aufstand, war sie da, und es war eine Zeitung wie an jedem Tag mit einer Mischung von guten und schlechten Nachrichten, und die schlechten überwogen natürlich.


  Als ich ins Office kam, schien es nicht anders zu sein. Ich kam erst gar nicht in mein Büro, denn schon auf dem Flur wurde ich mit Phil abgefangen und zum Chef zitiert.


  »Hallo«, grüßte Mr. High und wies auf einen zusammengebrochen aussehenden älteren Herrn im korrekten Anzug, der ihm gegenübersaß, »Darf ich bekannt machen: Special Agent Cotton, Special Agent Decker, Mr. Launchley, der Inhaber des ISEB. Das heißt International Stock Exchange Bulletin und ist keine Zeitung, sondern in erster Linie ein spezieller Nachrichtendienst für die Börse, der Kursbewegungen und Hintergrundmaterial liefert.«


  Wir verbeugten uns höflich, und wenn ich auch noch nichts Genaues wußte, so ahnte ich doch, warum dieser Mann gar nicht gut aussah, und warum er in Mr. Highs Zimmer saß.


  »Ich will kurz zusammenfassen, und Mr. Launchley ist so gut und korrigiert mich hinterher, wenn ich etwas falsch gesagt habe.« Der alte Mann stützte die Hände auf einen Stock mit silbernem Knopf und nickte müde. »Das ISEB gibt jede Nacht über ein privat gemietetes Fernschreibenetz die letzten Informationen an eine ausgewählte Zahl von Zeitungen im ganzen Land, hauptsächlich an den Börsenplätzen, aber auch sonst überall dahin, wo Leute wohnen, die an der Börse interessiert sind. In der letzten Nacht ist folgendes passiert: Zwar sind die normalen Nachrichten hinausgegangen, wie immer über Fernschreiber«, Mr. High sah mich an, »aber bei den Empfängern sind ganz andere Nachrichten angekommen.«


  Mr. Launchley machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Verzeihung, Mr. Launchley. Um genau zu sein: eine andere Nachricht. Die war aber derart, daß sie heute in aller Frühe die Balkenüberschrift der angeschlossenen Zeitungen geliefert hat und, was noch schlimmer ist, auf den Börsen einen Krach verursachen wird.«


  »Ist sie denn falsch?« fragte Phil ganz unschuldig. Das brachte den alten Launchley beinahe aus seinem Sessel hoch.


  »Natürlich ist sie falsch!« keuchte er. »Sonst hätte ich sie ja von meinen Korrespondenten bekommen! Allerdings ist sie so raffiniert abgefaßt, daß kein Wirtschaftsredakteur im ganzen Land sich etwas dabei gedacht hat, sie zu drucken.«


  »Vielleicht auch, weil sie von Ihrer bewährten Agentur kam?« schmeichelte Phil, aber das brachte Mr. Launchley noch mehr aus dem Häuschen. »Mit der bewährten Agentur ist es aus! Ich kann den Laden dicht machen! Mir glaubt man ja nicht einmal mehr das Datum!«


  Mr. High wandte sich an uns. »Ich habe natürlich sofort veranlaßt, daß die ganze Fernschreibeverbindung von Mr. Launchley technisch überprüft wird. Die Ergebnisse bekomme ich hoffentlich bald. Im übrigen scheint die Lage wirklich ernst zu sein. Auf den Börsen nimmt niemand jetzt mehr ein Dementi ernst, jeder glaubt bei einer gegenteiligen Meldung an ein Ablenkungsmanöver.«


  »Worum geht es im einzelnen?« fragte ich, denn bisher war mir das Ganze nicht recht verständlich geworden.


  »Es ist die Meldung verbreitet worden, die United Mining Inc. habe ihre Ölkonzessionen in Basra verloren. Die United Mining ist eine kleinere, aber selbständige Olgesellschaft, die sich darauf spezialisiert hat, Treibstoff für private Düsenmaschinen zu raffinieren. Das Öl dazu bezieht sie von einer Gesellschaft in Basra am Persischen Golf, Und nach Meinung von Experten läßt sich gerade aus dieser besonderen Ölqualität besonders preisgünstig der Düsentreibstoff destillieren«, erklärte Mr. Launchley, nun ruhiger geworden, da er seine Expertenkenntnisse anführen konnte. »Sie sehen, wie beinahe genial die Meldung abgefaßt ist. Öl gibt es überall, aber für die United Mining muß es eben das aus Basra sein. Man könnte selbstverständlich rückfragen, aber um diese Zeit erreichen Sie niemanden in Basra. Bedenken Sie den Zeitunterschied. Zeit ist aber Geld, denn der Börsentermin verstreicht bald, je nach Ortszeit in den USA. Vielleicht, daß man noch etwas für die Börsen an der Westküste retten könnte, aber ich sehe nicht, wie. Nebenbei kann am Persischen Golf jede Teufelei geschehen. Aber die Meldung muß einfach falsch sein.«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Mr. High gelassen, »Was werden Sie tun, Mr. Launchley? Dementieren?«


  Der alte Mann fuhr sich mit beiden Händen in die Haare.


  »Ich wollte, ich könnte es! Aber das Fernschreibenetz steht mir nur für ein paar Nachtstunden zur Verfügung, sonst würde es zu teuer. Ich habe meine Dementis an die großen Nachrichtenagenturen gegeben, aber das nützt doch nichts mehr. An allen Börsen wird es für die United Mining eine Riesenpleite geben. Über sechzig Prozent der Anteile sind in Privathand — und die wird schleunigst verkaufen, sage ich Ihnen!«


  »Strafrechtlich wird man Sie nicht belangen können«, tröstete Mr. High ihn. »Über die zivilrechtliche Seite kann ich nichts sagen, aber wahrscheinlich Sind Sie gegen irgendwelche Zwischenfälle haftpflichtversichert?«


  »Ein bißchen«, knurrte Launchley. Er stand mühsam auf.


  »Ich verstehe schon, daß Sie meinen Ruin auch nicht aufhalten können, G-men«, sagte er bitter. »Aber irgendwem mußte ich diese unglaubliche Schweinerei ja erzählen. Der Cop an der Ecke schien mir nicht recht geeignet dazu.«


  »Sehen Sie nicht so schwarz«, sagte ich. »Irgend jemand hat das doch wohl eingefädelt, um daran zu verdienen, denke ich. Und der muß ermittelt werden. Und dann haben Sie ihn und können ihn verklagen, Mr. Launchley.«


  Er sah mich schräg an. »Gott geb’s«, murmelte er und verließ das Office. In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Mr. High hob ab und hörte lange zu.


  »Danke«, sagte er dann und legte auf. Und zu uns: »Wir können die Fahndung nach Louis Konsky abblasen. Er liegt tot in einer automatischen Fernschreibevermittlung draußen in Hoboken. Die Techniker meinen, es wäre ein Selbstmord, aber daran zweifele ich. Seht euch die Sache doch einmal an. Ehe hier nicht Börsenschluß ist, werden wir kaum etwas über die Auswirkurigen dieses elektronischen Anschlages erfahren!«


  ***


  Über Funk hatte ich mir die Lage der Schaltstation geben lassen, und bald sah ich sie auch einsam in den Feldern liegen. Mein roter Jaguar, an andere Straßen gewöhnt, hoppelte über den Weg und atmete richtig auf, als Ich ihn vor dem grauen Gebäude ausrollen ließ. Seitlich stand ein milchig-weißer Chevy, und daneben der schwarze Wagen der Telegrafengesellschaft.


  Als wir die Wagentüren zuwarfen, kam ein älterer breiter Bursche im hellen Overall und mit einer Schirmmütze, deren Schirm nach oben geklappt war, aus dem Wagen gekrochen.


  »Hallo, G-men! Ich bin Mulligan. Chip Mulligan. Sollte mir hier den Laden einmal ansehen und fand einen toten rilann. Wir haben alles stehen- und liegenlassen, bis Sie kamen.«


  Wir stellten uns vor und gingen gemeinsam zur Tür. Sie stand offen und ließ das Sonnenlicht hinein und auf die schauerliche Szene scheinen.


  »Selbstmord, würde ich sagen«, meinte Mulligan.


  »Warum?« fragte Phil träge und sah sich in dem Raum um. Mulligan wurde lebendig.


  »Wenn jemand das Hauptkabel vom Trafo in der Hand hält, und draußen steht sein Schlitten, dann ist das für mich Selbstmord.«


  »Und was ist das da?« fragte ich.


  »Das muß die Apparatur sein, mit der heute nacht hier diese Schweinerei verübt worden ist«, antwortete er. »Ich hab’s noch nicht genau untersucht, aber jedenfalls ist ein Fernschreiber mit Lochstreifenanlage dabei und eine elektrische Weiche, und der Schrank da drüben, der offensteht, ist genau der zuständige für dieses Netz, in dem es passiert ist.«


  »Technisch scheint das ziemlich klar zu sein«, nickte ich. »Aber was den Toten da betrifft, bin ich mir gar nicht klar. Man macht nicht solche Sachen, führt sie perfekt aus und begeht dann Selbstmord.«


  »Aber das ist doch Blödsinn, Mann! Wer faßt denn freiwillig das Trafohauptkabel an? Das muß ja ein Idiot sein.«


  »Erstens wissen wir noch gar nicht, ob er am Strom gestorben ist. Er kann ja auch noch eine Kugel im Körper haben, so daß dies hier nur Täuschung sein soll. Außerdem war Louis nicht allein. Mit bloßem Auge sehe ich hier Gummiabsatzspuren mit dicken Stollen, und Louis hat glatte Ledersohlen unter den Füßen. Aber warten wir ab, bis die Mordkommission eintrifft. Sie müssen leider noch etwas mit der Arbeit, warten, Chip.«


  Mulligan lächelte behäbig.


  »Wenn einem das von der Polizei verordnet wird, tut man’s natürlich gern.« Aber da rumpelten auch schon die Wagen der zuständigen Mordkommission heran. Aus dem ersten sprang ein Lieutenant, den ich von verschiedenen Fällen kannte. »Lieutenant Hartley«, stellte ich ihn Phil vor, und sie nickten sich zu.


  »Was liegt an, Jerry? Eure Zentrale hat mich hier herausgejagt, aber nichts Näheres gesagt.«


  Ich führte ihn hinein.


  »Es ist ein Fall, der bei uns liegt. Das heißt, dieser Tote hat zu Lebzeiten bei einer Bande mitgearbeitet, hinter der wir her sind. Ich brauche alle möglichen näheren Umstände seines Todes. Aber Vorsicht — ich weiß nicht, ob der Strom schon ausgeschaltet ist. Mr. Mulligan?«


  Mulligan erschieh.


  »Können Sie feststellen, ob der Strom abgeschaltet ist?«


  Er nickte, zog eine Rolle Draht aus der Tasche und machte das blanke Ende am Sockel eines Transformators fest. Dann tippte er mit dem anderen Ende an den Draht, der zu dem Toten hinführte. Es gab einen kleinen Knall, einen Blitz, und ein paar Funken fielen verglühend zu Boden.


  »No«, sagte Mulligan seelenruhig, »ist nicht abgeschaltet. Kann auch gar nicht. Dann bleibt nämlich die ganze Vermittlung hier stehen.«


  »Leider sehe ich keinen anderen Weg…«


  »Augenblick«, sagte Mulligan. »Wir haben da ein Notstromaggregat im Wagen, das ich anschließen kann. Für ein paar Minuten, bis Sie den Toten da weggezogen und den Draht abgeklemmt haben, wird das schon gehen.«


  Ich tat mit Phil ein paar Schritte hinaus in den Sonnenschein. »Hast du schon eine Meinung, Alter?« fragte ich, und er nickte heftig.


  »Für mich liegt die Sache ziemlich klar. Wenn wir deine keifende Weibsstimme aus der Roland Street einmal weglassen, bleiben bisher drei bekannte Täter. Ich nehme an, zwei haben das Ding hier gedreht. Hinterher mußte der Handlanger als überflüssiger Mitwisser sterben. Um der Sache den Anschein eines Selbstmordes zu geben, ließen sie die Geräte zurück, denn die brauchen sie ja nun nicht mehr. So einen Trick, denke ich, kann man nur einmal machen. Und der Wagen — na, das ist kein Verlust bei dem Geschäft, das möglicherweise auf dem Spiel steht. Außerdem war uns der Wagen spätestens nach der Vernehmung der Logan bekannt. Klarer Fall.«


  »Das ist auch meine Meinung. Nur, wie hat der eine dem anderen den Draht in die Hand gedrückt?«


  Phil dachte nach, während wir hin und her gingen. Dann bewies er wieder einmal seinen scharfen Verstand.


  »Ich sagte, daß Louis nur ein Handlanger sei. Dann haben sie ihn bestimmt auch nur für das ausgebildet, was er unbedingt tun mußte. Für mehr war in seinem beschränkten Gehirn auch kein Platz.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn du beim Doc im Labor stehst, und der sagt so ganz beiläufig: Jerry, gib mir mal die Flasche da! — Was machst du dann?«


  »Ich gebe sie ihm!«


  Phil nickte begeistert.


  »Weil du nicht weißt, daß sie beim Anfassen explodiert. Nun macht unser Doc zwar keine solchen Sachen, aber der Gangster könnte doch ganz nebenbei gesagt haben: Louis — das Kabel da brauche ich mal!«


  »Und der brave Louis hat das Teufelsding angefaßt. Möglich. Wir wollen sehen, was der Arzt herausgefunden hat.«


  Er kam aus der Schaltstation und rieb sich die Hände mit einem Tuch ab.


  »Tja«, sagte er, »wenn ich auch noch nicht weiß, wie es zustande kommen konnte — was es ist, kann ich ganz sicher sagen: Tod durch elektrischen Wechselstrom 360 Volt und 30 Ampère.«


  »Sonst keine Verletzungen, die als Todesursache in Frage kommen könnten?«


  »Keine äußeren. Die Symptome sind eindeutig. Aber ich muß natürlich noch eine Oduktion vornehmen.« Er nickte uns zu und ging zu seinem Wagen. Der Lieutenant kam zu uns heran.


  »Von dem elektrischen Kram verstehe ich nichts, Kollegen. Aber da drinnen waren zwei, und einer hat den Raum nur verlassen. Wir haben das Profil seiner Schuhe, wenn euch das etwas nutzt? Ziemlich ausgefallene Wandertreter.«


  »Ich glaube nicht. Zur Sicherheit nehmen wir’s mit, weil wir vielleicht den Täter damit identifizieren können. Aber bei seinem intelligenten Vorgehen würde es mich sehr wundern, wenn er diese Schuhe in seinem Schrank behielte. Noch etwas von Bedeutung?«


  »Fingerabdrücke haben wir nur von dem Toten gefunden. Der andere hat Handschuhe getragen. Anzeichen dafür finden sich massenhaft.«


  »Danke«, sagte Phil gequält. »Der Bursche ist ganz schön raffiniert.«


  ***


  In unserem Office fanden wir den Bericht unserer Spurensucher und des Labors. Sie hatten uns zwei Durchschläge auf die Tische gelegt, und so waren wir zugleich mit der Lektüre fertig.


  »Offen gesagt — ich finde es toll, was die aus den paar Anzeichen alles herausgelesen haben«, meinte ich. »Danach sehe ich den Burschen direkt vor mir: 1.82 groß, ca. 92 kg, untrainiert, wahrscheinlich an Kreislauf- und Stoffwechselstörungen leidend, Plattfüße. Enorm!«


  Phil nickte nur.


  »Die weitergehenden Folgerungen sind geradezu klassisch: Er macht den Eindruck eines zurückgezogen und von mittlerem Einkommen lebenden Menschen, dürfte aber im geheimen über größere Geldmittel verfügen, was aus dem Vorhandensein einzelner, sehr wertvoller persönlicher Dinge hervorgeht, die von der sonstigen Dutzendeinrichtung deutlich abstechen. Das heißt also, daß der Mann ein doppeltes Spiel treibt. Gut zu leben scheint er auch bei der Figur und dem Gewicht.«


  »Das geht schon aus seinen Lebensgewohnheiten hervor, die sie rekonstruiert haben: trinkt keinen Alkohol, raucht wenig, dann aber teure Zigarren. Verbindungen mit Frauen sind, zumindest in der letzten Zeit, nicht nachzuweisen.«


  »Er scheint ganz seiner Neigung zu leben, Geld zu machen«, ergänzte Phil. »Woher haben sie aber wohl dieses: Neigung zur Grausamkeit, die bis zum Sadismus gehen kann?«


  »Sie werden schon eine Begründung dafür gefunden haben. Ein guter Psychologe sieht das daraus, wo und wie einer Fliegen fängt.«


  »Jetzt fehlt uns nur noch ein gutes Porträt von ihm und der Name, dann haben wir ihn. Wetten, daß er unser dritter Mann ist?«


  »Da brauche ich nicht zu wetten, denn Eileen Logan hat ihn ungefähr so beschrieben wie unser Labor aufgrund der Wohnung, die er bewohnt hat.«


  Die Tür ging auf, und wir starrten beide entgeistert auf unseren Chef. Wir wußten nicht zu sagen, wann er uns das letztemal in unserer Höhle aufgesucht hatte. Aber er achtete nicht auf unser Erstaunen, sondern lehnte sich halb gegen meinen Schreibtisch und gab mir ein Bündel Fernschreiben.


  »Denken Sie nicht, daß ich unter die Spekulanten gegangen bin, wenn ich Ihnen plötzlich den neuesten Börsenbericht geben kann. Aber man lernt eben nie aus, und schon gar nicht als G-man, nicht wahr?«


  Wir nickten zustimmend. Was sollten wir anderes tun.


  »Sämtliche Börsen der Ostküste melden übereinstimmend bei sonst normalem Verlauf große Kurseinbußen für United Mining, die in einzelnen Fällen bis zu dreißig Punkten und darüber betragen haben.«


  »Das war vorauszusehen«, sagte Phil mit klugen Falten auf der Stirn, als arbeite er Jahr und Tag mit sämtlichen Börsen der Ostküste zusammen.


  Mr. High nickte. »Und noch etwas war vorauszusehen: daß nämlich gegen Börsenschluß sämtliche Werte der United Mining trotz der deprimierenden Lage ihre Käufer gefunden hatten. Man nennt das, glaube ich, ›auf Baisse‹ spekulieren. Und das hat unser unbekannter Gegner mit Erfolg getan. Er dürfte rund ein Drittel des Aktienkapitals dieser Gesellschaft besitzen. Zum alten Kurs, der sich gewiß bald wieder einpendeln wird, sind das schätzungsweise sechs Millionen Dollar.«


  »Und für wieviel hat er die eingekauft — ebenfalls schätzungsweise?«


  Mr. High lächelte dünn.


  »Ich bin zwar kein Investmentberater, aber Experten meinen, daß er nicht viel mehr als die Hälfte dafür ausgegeben hat.«


  Jetzt meldete ich mich zu Wort: »Wenn jemand an einem Tag für drei Millionen an unseren Börsen umsetzt, kann er doch nicht so geheim bleiben, daß nicht zumindest die Branche etwas davon weiß.«


  »Die Makler, die für ihn eingekauft haben, verschanzen sich hinter ihrem Berufsgeheimnis, und ich sehe keine Möglichkeit, ihnen das zu verbieten«, sagte Mr. High mit Bestimmtheit.


  »Nicht zu verbieten«, gab ich zu. »Ich bin zwar gestern erst hereingefallen, als ich statt des Haupteingangs einen Nebeneingang benutzte, aber das hält mich nicht ab, es heute noch einmal zu versuchen.«


  »Was haben Sie vor, Jerry?« fragte Mr. High, und es schwang so etwas wie Besorgnis in seinem Ton.


  »Wir kennen doch seit neuestem Mr. Launchley. Der Herausgeber eines International Stock Exchange Bulletin dürfte sich in den Figuren seiner Branche doch sicher ganz gut auskennen, und darüber hinaus hat er allen Grund, uns behilflich zu sein.«


  »Guter Gedanke. Versuchen Sie es.«


  »Und ich«, sagte Phil und nahm ebenfalls seinen Hut, »ich bin auch auf etwas gekommen. Der Mann; der diese Fernschreibverbindung ersonnen und wohl auch ausgeführt hat — der muß doch ein erstklassiger Fachmann sein, nicht wahr? Ich werde mal die verschiedenen Gesellschaften nach erstklassigen Fachleuten durchkämmen, die in der letzten Zeit geflogen sind oder verhältnismäßig viel Geld verbrauchen. Ist das auch ein guter Gedanke, Chef?«


  Mr. High schob uns zur Tür hinaus. »Manchmal frage ich mich, wie ich euch überhaupt bezahlen kann«, sagte er mit einem feinen Lächeln.


  ***


  Obwohl sich Mr. Launchley als ruiniert bezeichnet hatte, ging es in seinem Laden ganz munter zu. Es war wie in der Wirtschaftsredaktion einer großen Zeitung; in einer Flucht von Glaskäfigen saßen die Redakteure über ihren letzten Nachrichten und über langen Hintergrund-Informationen. An einer Tafel wurden die letzten Börsenkurse aufgesteckt, dazu das übliche Durcheinander von Telefonen, Schreibmaschinen und einigen Fernschreibern, die in einem Verschlag unablässig ratterten und lange bedruckte Papierstreifen ausstießen.


  In Mr. Launchleys Zimmer war es etwas ruhiger. Die Arbeit, in die er sich gestürzt hatte, schien ihn um Jahre verjüngt zu haben. Er sah auch keineswegs mehr so klein aus wie bei seinem Besuch am Morgen, und die Gebärde, mit der er mir einen Sessel anbot, war beinahe gebieterisch.


  »Sie haben die letzten Notierungen gesehen?« fragte er mich.


  »Nein«, schüttelte ich den Kopf. »Soweit geht mein Interesse an diesen Dingen denn doch nicht. Ich weiß aber, wie das Geschäft gelaufen ist, und Sie wissen es wohl auch. Natürlich schweigt sich die ehrsame Maklerschaft über den Mann aus, der hier mit ihrer Hilfe den großen Gewinn gemacht hat. Das ist verständlich.«


  Launchley schüttelte den Kopf.


  »Das ist sogar selbstverständlich. Von einem Makler, der einmal auch nur die Haarfarbe eines Auftraggebers ausgeplaudert hat, nimmt kein Hund mehr ein Stück Brot oder irgend etwas anderes. Der Mann wäre ruiniert und könnte fortan mit Schnürsenkeln handeln.«


  »Und das Gewerbe liegt sowieso darnieder«, nickte ich. »Nun könnte ich mir aber denken, daß in der Branche bei einem solchen Fall das große Rätselraten anfängt, und dem werden dann gewisse Gerüchte folgen.«


  Launchley wiegte seinen grauen Kopf.


  »Das wird nicht ausbleiben.«


  »Branchenkenner werden sich hinter der hohlen Hand Namen zuflüstern?«


  »Auch das.«


  »Wie wäre es dann, wenn mir der Branchenkenner Launchley schon jetzt einen Namen hinter der hohlen Hand zuflüstern würde?« sagte ich freundlich. Launchley wich vor mir zurück wie vor einer giftigen Schlange.


  »Aber… Mr. Cotton! Erstens habe ich wirklich keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte, und dann könnte ich das genauso wenig tun wie jeder Makler! Ich wäre ruiniert!«


  »Das waren Sie heute morgen angeblich schon einmal. Und Sie werden es endgültig sein, wenn der Fall nicht so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Die Leute, die heute sechs Millionen oder mehr verloren haben, werden sich bei ihren Zeitungen bitter über den falschen Tip beschweren, und die Zeitungen werden nicht vergessen haben, woher der falsche Tip kam. Ob mit Ihrer Schuld oder ohne sie. Wer steckt dahinter?«


  Launchley dachte nach. Er steckte sich eine helle Zigarre an und wartete, bis sich vorn ein schöner spitzer Aschenkegel gebildet hatte.


  »Gehen wir einmal davon aus, daß New York der Sitz des… Unternehmers ist«, begann er vorsichtig. »Unter den großen Spekulanten hat keiner so etwas nötig, weil es ihn für immer aus dem Geschäft werfen würde. Auch wenn nur gerüchtweise bekannt würde, daß er dahintersteckt. Nach meiner Ansicht war das der Coup eines Mannes, der sich halbwegs im Geschäft auskannte, nie viel erreicht hat und mit diesem Gewaltstreich für den Rest seiner Tage soviel erbeuten wollte, damit er in Florida oder vielleicht in Europa irgendwo ausruhen kann.«


  »Das ist sehr logisch, Mr. Launchley. Wie viele von diesen Kandidaten für unseren Posten des Haupttäters vermuten Sie in New York?«


  »Nicht mehr als zwei Dutzend«, sagte Launchley überzeugt.


  »Deren Namen ich aber nicht aus Ihnen herausbekommen kann?«


  »Deren Namen Sie aus mir nicht einmal herausprügeln könnten«, bestätigte er.


  »Aber wenn ich den Täter beschreibe, würden Sie mir zu erkennen geben, daß er zu den zwei Dutzend gehört, ja?«


  »Was soll das?«


  »Es wäre doch schön, wenn Sie in Ihren nächsten Nachrichten vielleicht oder spätestens in den übernächsten die Story bringen könnten, wie man heutzutage einmal eine Börsennachricht gefälscht und lanciert hat…« Launchley dachte nach. Dann sagte er kurz: »Fangen Sie an!«


  »Er ist 1,82 groß, wiegt 92 kg, dickleibig, plattfüßig, raucht wenige, aber gute Zigarren, zu hoher Blutdruck, dunkle Haare übrigens, meist schlecht rasiert, fast schäbiges Äußeres und goldene Manschettenknöpfe. Trinkt nicht, keine Frauen.«


  Launchley sah mich unvermittelt an. »Warum kommen Sie noch zu mir, wenn Sie den Burschen haben?« fragte er böse. Ich setzte ein schiefes Lächeln auf.


  »Ich habe ihn noch nicht. Etwas fehlt mir nämlich noch immer: sein Name.« Launchley stand auf.


  »Ich weiß. Aber da kann ich Ihnen… kaum… helfen, lieber Freund«, sagte er, indem er die Tür zu seinem Vorzimmer öffnete. »Leben Sie wohl, Mr. Cotton. Das Leben ist… hart!«


  Ich sah in ein ausdrucksloses Gesicht. »Den Eindruck habe ich auch, Mr. Launchley. Wollen trotzdem sehen, was sich machen läßt!«


  ***


  Ich kurvte ein paarmal um den Block und stürzte dann in die nächste Telefonzelle. Als Börsenspekulant mußte er ein Telefon haben, und wenn er… lieber Himmel! dachte ich, als ich die Seiten mit dem Namen Hart durchblätterte. Wenn ich diesen einen, meinen Hart herausfinden wollte, dann konnte ich getrost in dieser Zelle mein Nachtlager aufstellen. Mir kam eine bessere Idee: Mr. High schien neuerdings über sehr gute Beziehungen zur Börse zu verfügen. Vielleicht ließ er die für mich spielen?


  Ich sprang in den Jaguar und rief die Zentrale über Funk.


  »Myrna, Cotton am Apparat. Können Sie mich schnell mit dem Chef verbinden?«


  Ich hatte noch nicht ausgesprochen, als Mr. Highs Vorzimmer im Hörer war mit Schreibmaschine und einer Klingel und Helens ruhiger Stimme: »Vorzimmer Mr. High, bitte?«


  »Cotton. Ist der Chef zu sprechen?«


  »Augenblick, Jerry, ich verbinde Sie.« Dann hatte ich den Chef am Apparat. Es hatte keine dreißig Sekunden gedauert. Ich erklärte ihm die Sache mit den vielen Harts im Telefonbuch, und er fragte nicht einmal, wie ich auf den Namen gekommen war. Dafür versprach er, sich sofort der Sache anzunehmen. »Ich rufe Sie wieder an, Jerry.«


  Ich legte mich gemütlich in die Polster meines roten Jaguar zurück und steckte mir eine Zigarette an. Der Rauch zog in Schleiern aus dem Fenster, und ich hatte die Zigarette noch nicht aufgeraucht, als das rote Lämpchen an meinem Funk zu flackern begann.


  »Cotton hier.«


  »Ich verbinde Sie mit Mr. High, Jerry«, sagte Myrna, unsere Telefonistin.


  »Jerry?« kam Mr. Highs Stimme, und ich glaubte, ein verhaltenes Lächeln darin schwingen zu hören.


  »Ja, am Apparat?«


  »Ich habe die Adresse des Börsenspekulanten Hart.«


  »Fein, Chef. Kann ich sie haben?«


  »Sie haben sie längst, Jerry. 170 Roland Street.«


  Einen ganz kurzen Augenblick lang blieb mir die Luft weg.


  »Dann fahre ich mal hin«, sagte ich. »Die Gegend wird immer interessanter für mich.«


  »Einverstanden«, sagte Mr. High, und dann war das Gespräch zu Ende. Ich nahm die Schnauze meines Jaguars herum und quälte mich durch den Mittagsverkehr quer durch ganz Manhattan zum Hudson hinüber, zur Roland Street.


  Langsam wurde mir manches klar,. aber ich sah noch keine Möglichkeit, an den eigentlichen Täter heranzukommen. Wer war es überhaupt? Nachdem Louis tot war, hatten wir noch zwei Personen auf der Liste, aber das erschien mir eigentlich ein bißchen wenig für einen solchen Millionen-Coup.


  Als ich in der Roland Street eintraf, erinnerte mich mein Magen, daß ich seit dem Frühstück nichts mehr gehabt hatte als gute und schlechte Nachrichten. Am Anfang der Straße sah ich einen Drugstore, und da ich Harts Wohnung sowieso leer, mehrfach durchsucht und polizeilich versiegelt wußte, hielt ich an und schwang mich drinnen auf einen Hocker an der Theke.


  Der Keeper mit sauberer weißer Jacke und einem weißen Schiffchen auf dem kurzgeschorenen Schädel sah mich erwartungsvoll an.


  »Wenn die Steaks da hinten in der Pfanne so gut sind, wie sie duften, geben Sie mir das größte«, sagte ich.


  »Die sind eigentlich alle für die Chefin selbst«, grinste er, »aber weil Sie es sind! Was dazu?«


  Ich sah mir an, was da briet, und nickte: »Vielleicht noch ein Steak?«


  Er strahle noch mehr.


  »Und ich dachte, die Gegend wäre nicht gut für ’nen neuen Drugstore. Möchte wissen, wie ich darauf gekommen bin. Bitte!«


  Er stellte die Platte mit den beiden saftigen und hohen Steaks vor mich hin, gab mir einen Plastikbeutel mit Messer und Gabel und zog sich selbst auf den unverhofften Gewinn hin eine Cola auf. Die Steaks waren ausgezeichnet.


  Neben mir kraxelte etwas Dunkles, Fledermaushaftes auf den Hocker, hängte einen Schirm an die Lehne und verstaute einen unförmigen Beutel vorsichtig auf dem Schoß.


  »Ist das nicht ein bißchen viel, zwei Steaks auf einmal, junger Mann?« krähte eine bekannte Stimme. Ich fuhr herum und gewahrte die nette alte Dame, die mich gestern so gekonnt in die Wohnung der Irma Pacher gelotst hatte. Sie funkelte mich vergnügt aus ihren Brillengläsern an. »Taugen die Steaks denn wenigstens etwas?« fügte sie boshaft hinzu.


  »Danke, Madam. Wenn Sie mal probieren wollen?«


  Erschreckt wehrte sie ab.


  »Danke, nein. Dann nehme ich mir doch lieber selber eins. Hank, ein Steak, aber gut durch! Sie wissen ja, meine armen alten Zähne…«


  Sie bekam ihr Steak und kaute sichtlich zufrieden und mit knirschenden Kiefern darauf herum.


  Als wir beide fertig waren, sagte ich galant: »Darf ich Sie wenigstens zu einem Kaffee einladen, Madam? Sie haben mir gestern einen so guten Tip gegeben…«


  »Danke, gern«, nickte sie würdevoll. »Aber den lassen wir uns dann da drüben an ein Tischchen bringen. Es schickt sich nicht für ältere Damen, an Bars herumzulümmeln.«


  Sie glitt äußerst behende vom Hocker und ging zu einem Tisch im Hintergrund. Ich folgte ihr, und Hank, der Barkeeper, brachte uns zwei Becher Kaffee.


  »So gut war der Tip übrigens nicht«, sagte ich plötzlich. Sie verschluckte sich beinahe.


  »Welcher Tip? Sie wollten doch in das alte Haus?«


  Für einen Augenblick, nachdem sie sich verschluckt hatte, war ihre Stimme glockenhell und klar gewesen. Jetzt krächzte sie wieder wie eine Dohle auf dem Feld.


  »Sicher. Aber bei der Hausbesorgerin traf ich weder Miß Pacher noch Mr. Hart.«


  Sie rührte in ihrem Kaffee.


  »Ja«, sagte sie dann, »dabei ist Mr. Hart ziemlich oft dagewesen. Aber wenn Sie so dringend mit ihm sprechen wollen, warum fahren Sie dann nicht einmal hinaus zu ihm in sein Landhaus?«


  »Er hat ein Landhaus? Für so vermögend hätte ich ihn eigentlich nicht gehalten. Wo liegt es denn?«


  Sie sah mich aus unschuldsvollen Augen an. »Weil er immer so schlecht rasiert ist und so schäbig gekleidet?« Sie lachte meckernd. »Das ist doch nur, weil er wollte, daß niemand wußte, wieviel Geld er hat! Das Haus liegt am Long Island Sound. Sie fahren von hier durch den Queens Midtown Tunnel und über Lakefield. Dann müssen Sie fragen, denn weiter bin ich mit meinen Erkundigungen auch noch nicht gekommen.«


  »Erkundigungen? Müssen Sie in Ihrem… Alter denn noch arbeiten?« fragte ich boshaft. Sie nickte.


  »Meine Firma ist sehr an Spekulanten und anderen Leuten interessiert, die ihr gewonnenes Geld nicht versteuern.« Ihr Pompadour klaffte für einen winzigen Moment auseinander, und ich konnte einen Blick hineinwerfen. Innen war ein Ausweis mit einer altmodischen Sicherheitsnadel festgesteckt.


  Andere Gäste kamen herein, und sie verfiel sofort wieder in ihren quäkenden Altfrauenton.


  »Ich kann Ihnen leider gar nichts sagen, junger Mann. Ich komme ja kaum hier heraus, wissen Sie. In meinem Alter hat man doch schon Schwierigkeiten mit den armen alten Füßen, und wenn die Augen nicht mehr so recht wollen…« Ich stand auf.


  »Ja«, sagte ich, »das habe ich ja dann wohl noch alles vor mir. Aber vielleicht sehen wir uns bald einmal wieder?«


  »Das können Sie glauben«, antwortete sie. »Wenn Sie öfter mal in diese Gegend kommen…?«


  ***


  Der Alte richtete sich stöhnend auf.


  »Was ist, Hart?« fragte der Lange. »Mittagsschlaf beendet? Munter wie eh und je? Der Coup ist gelaufen, wir sind reiche Leute.«


  Hart winkte ab.


  »Was habe ich davon, wenn es mir immer schlechter geht? Ich glaube doch, daß ich bald ’nen Arzt brauche. Sonst kratze ich noch ab, ehe ich das Geld habe. Geschweige denn ausgeben kann.«


  Der Lange trat an das Lager des alten Spekulanten.


  »Das glaube ich nicht. Du stirbst nicht, ehe du das Geld hast. Dafür sorge ich. Und wenn ich unser Versteck hier preisgebe und einen Arzt bestelle. Wieviel Millionen sind es denn eigentlich, Hart?«


  Hart, dem die Bartstoppeln um Kinn und Wangen sprossen, griff sich eine Zeitung und schwenkte sie triumphierend.


  »Wenn die Westküstennotierungen noch einigermaßen werden, können es acht Millionen sein. Bisher haben wir sechs. Das sind vier für mich und zwei für dich., Ist doch ein schönes Gefühl, plötzlich Millionär zu sein?«


  Aber das schöne Gefühl hielt nur Minuten an. Dann traten Schweißtropfen auf die Stirn des Mannes, er sank ächzend zurück. Der Lange betrachtete ihn nachdenklich, dann eilte er und brachte ein Glas Wasser.


  »Da, Hart! Nimm die Pillen! Die bringen dich wieder auf die Beine!«


  Hart blieb schwer atmend ein paar Minuten liegen, ehe er sich aufstützen und die Tabletten nehmen konnte.


  »Wäre doch vielleicht besser, ich würde wieder drüben in meinem Haus sein«, murmelte er. »Die alte Dohle kann auch für mich sorgen.«


  »Das kommt gar nicht in Frage, Hart!« protestierte der Lange.


  »Und du wärest mich los und ungefährdet«, fuhr Hart beharrlich fort. »Mir kann ja im Grunde keiner was wollen.«


  Ein böses Glitzern trat in die Augen des anderen.


  »Unsinn. Du bleibst hier. Soll ich jedesmal zu dir hinüber, wenn wegen der Papiere was zu besprechen ist? Dann haben sie uns beide bald! Noch den einen Tag, dann ist sowieso alles vorbei.«


  »Wie meinst du das?« fragte Hart in plötzlich erwachtem Mißtrauen.


  »Na… ich meine, dann kann jeder von uns gehen, wohin er will. Du in dein Schweizer Sanatorium, und ich… na, ich weiß noch nicht so recht. Mexiko vielleicht.«


  »Mexiko ist gut«, murmelte Hart. Ein paar Minuten vergingen schweigend. Dann fragte der Lange unvermittelt: »Meinst du nicht, Hart, daß die Zertifikate schon heute ein treffen könnten?«


  »Unsinn. Die Aktien werden mir an den verschiedenen Börsenplätzen heute übertragen. Dann nehmen die Banken sie in den Tresor, fertigen ein Eigentumsdokument darüber aus und geben es dem Makler. Die Makler schicken es mit Luftpost an das Postfach im Grand Central. Vor morgen kann da nichts sein.«


  »Schade«, sagte der Lange versonnen.


  ***


  »Ich habe die Liste«, sagte Phil triumphierend, als ich hinter seinem geparkten Wagen in der Bronx aus meinem Jaguar stieg.


  »Und deshalb holst du mich über Funk von einem Schäferstündchen mit einem netten Mädchen weg?« fragte ich ihn vorwurfsvoll. Er grinste.


  »Wenn das Mädchen unter siebzig war, kriegst du einen Dollar.«


  »Ich bin nicht ganz sicher«, mußte ich gestehen. »Wie heißt die Leuchte des Fernschreibwesens, und wo haust sie?«


  »Eric Mulgren. Bis vor vier Wochen war er Star der Schaltungstechniker bei Bell Telephone, dann haben sie ihn gefeuert. Warum, wollten sie nicht sagen. Er wohnt drei Häuser weiter. Komm, den sehen wir uns mal an.«


  Wir pilgerten die Straße entlang, gelangten vor eine Haustür, drückten auf einen Klingelknopf der dritten Etage und bekamen aufgetan. Der Lift funktionierte sogar, und oben erwartete uns eine strahlend blonde Frau in den Vierzigern mit drei ebenso blonden Kindern.


  »Mrs. Mulgren?« fragte Phil. Sie nickte. Wir wiesen uns aus. Sie betrachtete unsere Marken mit Interesse, aber ohne Angst.


  »FBI?« fragte sie. »Was kann ich für Sie tun?«


  Phil lächelte sein schönstes Lächeln. »Ich weiß zwar nicht, wie Sie hier im Haus miteinander auskommen,^ aber vielleicht wäre es doch besser, wenn wir das drinnen besprächen?«


  Sie nickte, drängte ihre Kinder zurück und ließ uns eintreten. Im Wohnzimmer gruppierten sich die Kinder ringsum auf dem Boden, und wir ließen uns in einer bequemen Sitzecke nieder, an der mich persönlich nur die etwas grelle Farbe störte.


  »Sie kommen wegen Eric?« fragte sie geradeheraus.


  »Ja«, antwortete Phil ebenso direkt. »Am liebsten hätten wir mit ihm selbst gesprochen. Ist er nicht hier?«


  »Eric hat drei Tage, nachdem er bei Bell geflogen ist, ein Angebot der NASA bekommen und ist eine Woche später abgeflogen, ich vermute, nach Alaska. Wenn Sie also etwas über Eric wissen wollen, müssen Sie versuchen, bei der NASA nachzufragen. Wie ich die NASA kenne, ist das ziemlich aussichtslos. Aber ich frage auch nicht. Eric hat alle drei Monate drei Wochen Urlaub, und das Geld kommt regelmäßig. Ich habe seinen Vertrag gesehen. Nach zwei Jahren kann ich nachkommen, zu ihm ziehen mit den Kindern, wo er eben gerade arbeitet — und so lange muß ich eben warten.«


  Sie sagte das alles so einfach und selbstverständlich, daß ich auch wegen Eric Mulgren kein schlechtes Gefühl hatte. Phil schien den gleichen Eindruck zu haben, denn er stand auf.


  »Diese Auskünfte genügen uns eigentlich schon, Mrs. Mulgren. Mehr wollen wir gar nicht wissen. Natürlich werden wir Ihre Auskunft nachprüfen müssen, aber im Grunde suchen wir einen Fernschreibtechniker, der in den letzten Wochen hier war und nicht in Alaska. Entschuldigen Sie die Störung.«


  Sie geleitete uns inmitten ihrer Kinder zur Tür und nickte uns freundlich, aber mit einer gewissen Würde zu.


  Auf der Straße blickten wir uns an.


  »Ja…«, sagte Phil.


  »So etwas gibt es also auch«, fügte ich hinzu. »Wen hast du noch auf der Liste?«


  »Gerald Peretti. Flog vor zwei Wochen bei der TTC. Grund ebenfalls unbekannt.«


  »An sich eine etwas zu kurze Zeit. Aber wenn er nicht zu weit weg wohnt, können wir ihn ja mal anschauen.«


  »Er wohnt gar nicht weit weg. Dies scheint ein Viertel für Fernschreibspezialisten zu sein. Zwei Blocks weiter.«


  Wir fuhren diese zwei Blocks weiter, nicht aus Faulheit, sondern um die Wagen und eventuell die Sprechfunkverbindung bereit zu haben, wenn es nötig werden sollte.


  Peretti wohnte zu ebener Erde, aber als wir an der Wohnungstür schellten, antwortete niemand.


  Ich klopfte.


  Hinter uns tat sich eine andere Tür auf.


  »Wenn Sie zu Peretti wollen«, sagte eine junge Frau im geblümten Kittel, »dann versuchen Sie es mal im Hof. Da hat er so eine Art Werkstatt, wo er meist sitzt.«


  »Danke!« Wir lüfteten die Hüte und gingen durch die rückwärtige Tür in einen engen Hof, der zudem noch halb von einem Schuppen mit Beschlag belegt war. Hinter den Fenstern brannte helles bläuliches Licht. Als wir anklopften, erlosch es, und erst beim Eintreten gewahrten wir die normale Lampe, die außerdem noch brannte.


  Peretti war ein schmaler südländischer Typ mit fahrigen Händen und stechendem Blick. Als wir uns auswiesen, fuhr er leicht zusammen.


  »Sie hatten mir versprochen, nichts weiter zu unternehmen«, sagte er bitter und mit fremdartigem Akzent, »und jetzt schicken sie mir doch noch die Polizei auf den Hals.«


  »Weswegen sind Sie entlassen worden?« fragte Phil. Peretti riß die Augen auf.


  »Das wissen Sie doch. Gewerkschaftskarte gefälscht. Alles ’rausgekommen. Ich auch, aber an frische Luft. Seitdem hier. Schlecht und recht. Es hat gerade gereicht für die kleine Werkstatt und etwas Werkzeug. Jetzt repariere ich Fernseher.«


  Es sah in der Tat auch so aus.


  »Warum haben Sie die Gewerkschaftskarte gefälscht?« wollte Phil noch wissen.


  »Weil ich keine bekommen hätte und eine brauchte für die Arbeit bei TTC. Capito?«


  »Haben Sie ein Alibi für die letzten Tage und Abende?« fuhr ich dazwischen. Er warf die Hände in die Luft.


  »Fragen Sie im Haus! Jeder kann mich sehen. Und abends bin ich immer bei Alberto. Kleines Restaurant drüben in Valley Avenue.«


  Ich stieß Phil an. Wir entschuldigten uns für die Störung, versicherten ihm, daß soweit alles in Ordnung sei und gingen hinaus.


  ***


  Hart starrte gegen die Decke. Er wartete die ganze Zeit auf den krampfartigen Schmerz, der sich um sein Herz zusammenziehen mußte. Jetzt war schon eine Viertelstunde seit dem letzten Anfall verstrichen. Allerdings hatte er auch nur so getan, als nähme er die Tabletten, die ihm der Lange gab. Sie hatten geholfen, das mußte er zugeben, aber für immer kürzere Zeit, und hinterher war ihm immer übler gewesen. Das war es, was er auf die Gefahr eines neuen und viel schlimmeren Anfalls hatte nachprüfen wollen. Und der Anfall war ausgeblieben.


  Das war es, was er auch die ganze Zeit über schon geahnt hatte.


  Er überlegte. Was wußte er von dem Langen? Vor einem Vierteljahr hatte er ihn aufgestöbert. Sie hatten sich eigentlich von Anfang an verständen. Aber kehrte der Lange in der letzten Zeit nicht ein wenig den Boß hervor? Seit dem rätselhaften Anfall, der ihn vor zwei Tagen plötzlich umgeworfen hatte?


  War das eigentlich wirklich ein Schlaganfall gewesen? Es schien alles dafür zu sprechen. Hart wälzte sich herum. Aber die Tabletten, die Weigerung des Langen, ihn wieder in sein eigenes Haus zu bringen. Auf der anderen Seite war er sicher, bis die Bestätigungen seiner Aktienkäufe angekommen waren und sie ihr Geld geteilt hatten. Vorher konnte der Lange nicht ans Geld.


  Er mußte sehen, daß er dann wieder auf eigenen Füßen stehen konnte. Daß er sich eventuell wehren konnte. Vielleicht wollte der Lange lieber das ganze Geld, als sich mit einem Drittel zufriedenzugeben. Das würde bedeuten, daß er Hart zur Unterschrift zwingen mußte.


  Zum erstenmal kam Hart zum Bewußtsein, wie schwach er war. Zwar hatte er das Geld, und nach dem Gesetz konnte es ihm niemand streitig machen. Auch der Lange nicht. Aber ohne das Gesetz, auf Gangstermanier… und der Lange war ein Gangster. Das hatte Hart von Anfang an gewußt, und er hatte geglaubt, es einkalkulieren zu können. Daß seine Rechnung falsch gewesen war, sah er jetzt auf dieser Couch ein, während er auf den nächsten Anfall der gräßlichen Schmerzen wartete.


  Schon eine halbe Stunde über die Zeit, konstatierte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Hoffnung glomm in seinen Augen auf. Er konnte es noch schaffen. Die Rechte tastete nach dem Revolver in der Hosentasche.


  Den hatte der Lange nicht gefunden, als er ihm zur Erleichterung der Atmung die Schulterhalfter abgenommen hatte…


  ***


  »Ich möchte mit dem letzten auf deiner Liste ein Experiment machen, Phil.«


  »Was für ein Experiment? Dazu ist keine Zeit, fürchte ich.«


  »Doch. Entweder ist deine Liste unvollständig, oder das Experiment gelingt. Wie heißt der Mann?«


  »Steve Bourroughs.«


  »Fahren wir zum Reed-Hospital, wo Jeff Logan liegt und seine Wunden leckt.«


  Phil sah mich verdutzt an und wollte etwas entgegnen, aber ich saß schon in meinem Jaguar und zischte davon, während er mir mit seinem Dienstwagen mühsam zu folgen versuchte. Aber er kannte ja die Adresse.


  Auf dem Parkplatz des großen Krankenhauses hatte er mich fast wieder eingeholt, und während wir hinüber zum Eingang spazierten, setzte ich ihm meine Theorie auseinander: »Jeff Logan klaut Hart die Schaltpläne für den Fernschreib-Coup. Logan ist ein viel zu gerissener Taschendieb, um etwas zu ziehen, was er ganz bestimmt nicht verwenden kann. Und wenn er so etwas aus Versehen stiehlt, versucht er es zu Geld zu machen. Beides trifft in diesem Fall nicht zu. Für uns waren die Pläne wertlos, weil daraus nicht hervorging, welche Fernschreibvermittlung sie betrafen. Außerdem waren es Kopien. Was macht Hart mit Kopien?«


  »Keine Ahnung«, sagte Phil. »Vielleicht wollte er sie als Sicherheit behalten?«


  »Sicherheit vor wem?«


  »Vor seinem Komplicen, dem er nicht über den Weg traute«, sagte Phil gedankenlos aus alter Gewohnheit. Dann boxte er mich plötzlich mit Temperament in die Rippen. »Und der Komplice ließ sie ihm von Jeff Logan abnehmen! Mann, das ist doch die Idee überhaupt!«


  »Eben. Weil ich in dem Diebstahl auch keinen anderen Sinn sehen konnte, sind wir hierhergefahren. Leute, die mit jemandem wie Louis Konsky so rabiat umgingen, hätten auch Jeff Logan umgelegt, wenn er ihnen wirklich gefährlich werden konnte. Aber in diesem frühen Stadium des Unternehmens konnten sie sich noch keinen Mord leisten.«


  Wir wiesen uns beim Pförtner aus und fuhren in den vierten Stock. Auch hier gab es eine Kontrolle, aber die war wesentlich schärfer als unten. Ich selbst hatte angeordnet, daß Logan keinen Besuch bekommen durfte, in welcher Maske der auch immer auftreten würde. So machten auch unsere Dienstmarken überhaupt keinen Eindruck auf den Wächter. Erst als er in unserem Disstriktbüro rückgefragt hatte, ließ er uns passieren.


  »Zimmer vierhundertelf, Sir. Rechte Seite.«


  Phil und ich gingen über die blanken Korridore. In den Zimmern war alles sehr still, aber das konnte auch von den Doppeltüren herrühren, mit denen sie alle ausgestattet waren. Vor vierhundertelf hielten wir.


  »Jetzt bin ich auf dein Experiment gespannt«, sagte Phil und öffnete die schwere Tür.


  Jeff Logan lag allein in dem Zimmer. Immer noch verhüllten die dicken Verbände Gesicht und Arme, aber ein Blick auf die Fieberkurve am Kopfende zeigte mir, daß er zumindest fieberfrei war.


  Er schien zu schlafen.


  Leise trat ich neben sein Bett, Phil von der anderen Seite.


  »Logan«, sagte ich. »Und noch einmal: Logan!«


  Verwirrt schlug er die Augen auf. Anscheinend erkannte er mich nicht sogleich.


  »Wieviel hat Bourroughs dir eigentlich dafür bezahlt?« fragte ich im gleichen ruhigen Ton.


  »Hundert«, sagte Jeff Logan mechanisch. »Aber er hat erst die Hälfte…« Und dann merkte er, wer vor ihm stand, und was für einen Fehler er gemacht hatte. »Verdammt!« knirschte er zwischen den dicken weißen Bandagen hervor.


  Ich nickte.


  »Ja, jetzt haben wir dich geschafft!« sagte ich. »Du kannst die Verbände übrigens auch abnehmen, denke ich. So schlimm ist das Leiden nicht mehr, und so schlimm sollte es wohl auch nicht werden, wie?«


  Wütend zerrte er an seinem Kopf verband und nahm ihn wie eine Haube ab. Sein Gesicht war zwar noch gebräunt, aber von den Verätzungen sah man nichts mehr. Wir ließen uns auf seinem Bettrand nieder.


  »Nun erzähl mal, Logan.«


  »Habt ihr nicht 'ne Zigarette?« fragte er. »Konnte die ganze Zeit nicht rauchen.« Phil gab ihm eine und Feuer dazu. Logan rauchte mit Behagen, aber wir waren nicht gekommen, um ihn zu bewirten.


  »Also, jetzt los!«


  »Da ist nicht viel zu erzählen. Bourroughs kam eines Tages auf mich zu, gerade als ich wieder den blinden Bettler machen wollte. Er hatte mich wohl vorher schon gesehen und durchschaut. Erst wollte er es mit Drohungen versuchen, aber dann habe ich ihm klargemacht, daß er es dann mit allen von uns zu tun kriegt.«


  »Was heißt: von uns?« wollte Phil wissen. Ein erstaunter Blick traf ihn.


  »Na, von uns Bettlern natürlich. In solchen Fragen des Berufs halten wir natürlich zusammen. Na, und da rückte er mit ’ner Belohnung ’raus. Am anderen Tag trafen wir uns, er zeigte mir den Mann, und ich filzte ihm die Papiere. Leider konnte ich sie Bourroughs nicht übergeben, weil Polente dazwischenkam. Er hatte mir auch gesagt, daß er mich aus allem heraushalten wollte. Ein paar Tage Krankenhaus, bis die Sache gelaufen war. Das Zeug hat ganz schön gebrannt, kann ich Ihnen sagen, aber dann war es auch wieder nicht so schlimm. Nach ein paar Stunden hörte das auf, und als ich von Ihnen, Mr. Cotton, dann noch dieses schöne Zimmerchen bekam, war ich ja aus dem Schneider ’raus.«


  »Haben Sie die fünfzig Dollar schon?«


  Logan nickte.


  »Auf die anderen fünfzig werden Sie verzichten müssen, fürchte ich.«


  Er nickte traurig.


  »Und ein paar Wochen Bau sind sicher auch noch drin, nicht wahr?«


  »Das kommt darauf an«, meinte ich vorsichtig. »Wenn Sie uns helfen würden, könnte ich vielleicht einen Ausweg finden. Immerhin waren Sie voll geständig, Logan. Wie alt sind Sie?«


  »Neunzehn«, sagte er vorsichtig.


  »Veteran und Vietnam«, fügte Phil verächtlich hinzu. Ich machte der beginnenden Auseinandersetzung ein Ende.


  »Stehen Sie auf, ziehen Sie sich an und kommen Sie mit!« befahl ich ihm.


  »Aber ich habe doch keine Sachen hier!«


  Auch die Frage ließ sich lösen. Ich drückte auf den Klingelknopf und ließ seine Entlassung nach allen Regeln und Vorschriften vorbereiten. Die Abschlußuntersuchung war in zwei Minuten beendet, und dann hatten wir Logan wieder bei uns. Wohin er schließlich auch gehörte…


  ***


  Der Lange hatte ihm etwas zu essen gebracht und ein Glas Wasser für die Tabletten, die er fürsorglich wieder bereitgelegt hatte. Hart aß alles auf, denn er war sich klar darüber, daß er langsam wieder zu Kräften kommen mußte, wenn er in diesem Spiel noch eine Chance behalten wollte. Das Wasser hatte er getrunken und die Tabletten in seine Tasche gesteckt, als der Lange einmal nicht zusah.


  »Wie geht es?«


  »Ach, Bourroughs«,' seufzte Hart, »ich fühle mich verdammt schlecht. Dabei war es im Anfang gar nicht so. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Vorhin mußte ich mal ’raus, da bin ich an der Tür fast zusammengeklappt.«


  Bourroughs nickte mitfühlend und freute sich innerlich über den Erfolg seiner Kur.


  »Nimm nur weiter die Tabletten, Hart«, sagte er. »Das ist ein prima Mittel. Hundert Professoren sollen es ausprobiert haben, und es wirkt. Manchmal dauert es etwas länger, aber es soll immer wirken. Brauchst du noch etwas für die Nacht, Hart?«


  »Nein, danke. Bourroughs — du sorgst so gut für mich. Denkst du daran, daß du morgen die Bankvollmachten mitbringst, wenn du die Post für mich abholst?«


  »Aber ganz bestimmt, Hart. Das vergesse ich nicht, darauf kannst du dich verlassen. Ich gehe jetzt hinüber und werde noch einen Kleinen heben, ehe ich mich schlafen lege. Bist du sicher, daß du nichts mehr brauchst?«


  »Ganz sicher. Ich werde wohl gleich — schlafen.«


  Er hatte wohl die Schlaftablette unter den anderen bemerkt und tat dem Langen gern den Gefallen, die Komödie weiterzuspielen. Dabei war er wach wie ein Hase.


  »Dann schlaf gut, Hart!« sagte Bourroughs und horchte mit Vergnügen auf die tiefen Atemzüge des Langen. Leise ging er aus dem Raum und zog die Tür hinter sich zu. In seinem Zimmer angelangt, schenkte er sich einen doppelten Whisky ein und vertiefte sich in die Zahlenaufstellungen, die er sich gemacht hatte. Am Ende der Kolonne stand die runde Summe von sechs Millionen…


  ***


  Es war gegen 21 Uhr, als wir uns zur Lagebesprechung im Zimmer des Chefs versammelt hatten.


  »Der Trick mit diesem Logan war ausgezeichnet«, lobte Mr. High. »Jetzt sitzt er unten und betrachtet das Verbrecher-Fotomaterial, das ihm der Computer herausgesucht hat?«


  »Ja. Wir nehmen stark an, daß Bourroughs schon einmal mit unseren Gesetzen in Konflikt geraten ist, sonst hätte er als der ausgezeichnete Fernmeldefachmann sich sein Brot nicht auf eine solche krumme Tour verdienen müssen. Vielleicht haben wir. Glück, und Logan findet ihn aus den Bildern heraus.«


  »Das wäre sehr zu wünschen. Wir brauchen unbedingt ein Bild von ihm, denn morgen früh wird Bourroughs oder Hart — einer von den beiden — aller Wahrscheinlichkeit nach, wie Börsenkreise mir sagten, am Grand Central auftauchen und dort die Zertifikate abholen, die heute von den verschiedenen Maklern per Luftpost abgesandt werden oder wurden.«


  »Was sind das für Zertifikate, Chef?« warf ich ein.


  »Hart hat heute allerhand an Aktien gekauft. Ich habe mich noch einmal mit den Leuten von der Börse unterhalten, und sie meinen, daß es sogenannte Terminkäufe waren. Eine Art Luftgeschäft, aber branchenüblich. Wenn ein Spekulant oder auch ein Makler zu einem bestimmten Termin Aktien kauft, braucht er erst hinterher zu zahlen. Dafür muß er die Aktien bei einer Bank hinterlegen. Diese — oder der örtliche Makler — übersendet dann eben nicht die Aktien, sondern nur eine Bescheinigung, daß sie in seinem Tresor liegen. Sind die Aktien dann bezahlt, kann er sie selbst in Verwahrung nehmen oder in den Banktresoren liegen lassen. Da Hart noch nicht bezahlt hat, bekommt er also nur diese Bescheinigungen. Aber die sind natürlich ebenso ihr Geld wert. Wenn die United-Aktien morgen wieder steigen, weil sich die Meldung wegen Basra als falsches Gerücht herausgestellt hat, kann Hart morgen schon bar bezahlen. Also brauchen wir bis morgen Fotos von Hart und Bourroughs. Ich nehme aber an, daß Bourroughs die Post holen wird, denn Hart ist doch letzthin sehr in den Hintergrund getreten. Und Logan selbst können wir nicht mitnehmen. Wenn Bourroughs den sieht, weiß er gleich, daß er verraten ist.«


  »Die beiden können also vor morgen früh nichts unternehmen«, sagte ich. Mr. High schüttelte den Kopf.


  »Bis morgen früh ist für die nichts zu machen. Aber dann wird es losgehen.«


  »Sie meinen…?«


  »Ja. Es ist doch immer dasselbe: Wenn es bei einem solchen Coup darum geht, die Beute zu teilen, dann geraten sich die Partner in die Haare. Gerade, wenn es nur zwei sind. Und daß sie keinen Wert darauf legen, durch drei zu teilen, haben sie ja bewiesen, indem sie Louis Konsky ermordeten.«


  »Dann sollten wir also morgen früh spätestens zur Stelle sein, um Unheil zu verhüten«, meinte ich. »Das bedeutet, daß wir heute nacht hinaus müssen, um zu erkunden, wo Bourroughs wohnt und wo Hart. Von Harts Haus habe ich eine ungefähre Vorstellung — am Long Island Sound.«


  »Das ist eine verflixt große Gegend«, feixte Phil. Mr. High nickte. »Aber besser zu wissen als gar nichts.« Er griff zum Telefon, aber da ging die Tür auf, und ein verschlossener Umschlag wurde gebracht.


  Er enthielt das Karteiblatt Steve Bourroughs und seine Fotos.


  »Gewonnen«, sagte Phil voreilig.


  »Teilen wir uns die Sache ein«, sagte Mr. High, ohne darauf einzugehen. »Jerry, Sie kennen schon etwas die Richtung und suchen Harts Haus am Long Island Sound. Phil, Sie versuchen, Bourroughs Wohnung ausfindig zu machen. Auf diesem Karteiblatt steht nur die alte Wohnung, die er wohl inzwischen verlassen hat, denn nach einem Jahr Gefängnis wegen unerlaubten Besitzes von Sprengstoff, wird er sie nicht behalten haben. Ich nehme sogar an, daß die beiden jetzt zusammen sind oder doch in unmittelbarer Nähe voneinander. Deshalb wird es gut sein, wenn ihr euch alle Stunden über Funk hier meldet, damit der eine von den Fortschritten des anderen profitieren kann. Wenn einer die Wohnung des Gesuchten gefunden hat — nichts unternehmen, sondern sobald wie möglich Meldung an mich. Ich bleibe hier. Falls Hilfe von anderen Dienststellen gebraucht wird oder Verstärkung nötig wird. Wie wir morgen früh Vorgehen, richtet sich nach dem, was ihr heute nacht erreicht.«


  ***


  Wir warteten in der Kantine bei ein paar Hamburgers und einem großen Topf Kaffee, bis die Vergrößerungen von Bourroughs Bildern fertig waren. Phil gähnte.


  »Wenn ich bei einer Zeitung vorbeikomme, will ich doch noch eine Anzeige aufgeben«, sagte er. »Vielleicht erreicht sie noch die Morgenblätter.«


  »Eine Heiratsanzeige?« fragte ich. »Nein. Ich will meinen Pyjama verkaufen. Es sieht nicht so aus, als brauchte ich ihn noch.«


  »Nun übertreibe mal nicht, Alter«, begütigte ich ihn. »Soweit ich mich erinnere, habe ich dich erst heute morgen noch zu Bett gebracht, und du hast mindestens vier Stunden geschlafen. Alte Leute brauchen nicht mehr so viel Schlaf, hat meine Großmutter immer gesagt.«


  Bevor Phil etwas entgegnen konnte, wurden uns die noch feuchten Abzüge gebracht, und wir beugten uns darüber, um uns das Gesicht Bourroughs einzuprägen.


  »Hart dürfte auch nicht viel schöner sein nach der Beschreibung, die uns das Labor gegeben hat«, sagte ich und steckte meine Fotos ein. »Gehen wir?«


  Wir fuhren zusammen im Lift hinunter. Mein Jaguar stand auf ge tankt im Hof, und seine Antenne wippte leicht im Nachtwind. Phil hatte sich einen Ford mit verstärkter Maschine ausgesucht.


  »Die Uhren«, erinnerte er.


  »22 Uhr 10.«


  »Gut. Ich rufe zur vollen Stunde an, du zehn Minuten später. Einverstanden?«


  »Wenn dir zehn Minuten genügen, um mit Myrna ein liebes Schwätzchen zu halten«, antwortete ich und brachte mich außer Reichweite seiner Fäuste.


  Wir wischten nacheinander aus dem Tor. Er bog nach rechts ab, ich machte mich nach links auf den Weg zum Queens Midtown Tunnel.


  Der Abend war schön — viel zu schön, um auf Gangsterj ad zu gehen. Aber wenn ich mich einmal verabredet hatte, war es meist zu warm oder zu kalt gewesen. Aber damit hatte ich mich längst abgefunden, und auch damit, daß die bürgerliche Wocheneinteilung in Arbeitstage und freies Wochenende bei uns schon seit undenklichen Zeiten gründlich durcheinandergekommen war. Immerhin blieb mir eine gute Stunde, um den Abend zu genießen, und so machte ich die Fenster auf, stellte das Radio an und suchte mir ein bißchen Tanzmusik. Allzu eilig hatte ich es nicht — allein die Vorstellung, daß ich in dieser Nacht nur ein Haus an dem Long Island Sound finden zu müssen glaubte, machte mir gute Laune.


  Ich bog auf den Long Island Expreßway ein. Hier war wenig Betrieb, und ich brauchte mich nur rechts zu halten, um den Wagen in ganz ungewohnt langsamem Tempo laufen zu lassen. Er schnurrte wie eine Katze.


  ***


  Der Alte bewegte sich vorsichtig. Die Couch knarrte ein wenig. Fast zwei Stunden hatte er gewartet, mit dem Ohr an der Wand. Verschiedentlich hatte drüben der Korken leicht gequietscht, wenn ihn Bourroughs aus der Whiskyflasche zog. Und obwohl Hart wußte, daß sein Kumpan eine gehörige Menge vertragen konnte, war er jetzt doch sicher, daß Bourroughs fest schlief.


  Als er die Füße auf den Boden setzte, wurde ihm übel, und er mußte sich an der Couch festhalten, um nicht wieder umzusinken. Es dauerte ein paar Minuten, in denen er tief atmend darauf wartete, daß seine Kräfte zurückkehrten. Dann machte er einen unbeholfenen Versuch, aufzustehen und hielt sich am Tischrand fest.


  Was er vorhatte, war schwieriger, als er es sich gedacht hatte. Ob er in dieser Verfassung den Weg aus dem Haus finden und dann über den Abhang bis zur Straße würde gehen können, erschien ihm in dieser Sekunde mehr als zweifelhaft.


  Er hatte nicht herausbekommen können, wohin Bourroughs seine Schuhe gebracht hatte. Aber bis zur Straße mußte es auf Strümfen gehen, und da oben war ein glatter Weg, der bis an sein Landhaus führte.


  Die Dielen knackten, als er sich zur Tür bewegte.


  Wie gut, dachte er, daß ich mich nicht bis aufs Hemd ausgezogen und ins Bett gelegt habe, wie es Bourroughs wollte! Er erreichte den Türknopf und drehte ihn vorsichtig herum. Die Tür machte kein Geräusch beim Öffnen; das hatte er registriert, wenn Bourroughs hereinkam und wieder hinausging.


  Jetzt stand er in dem kleinen Vorraum. Er horchte zum Nebenzimmer. Bourroughs schlief mit regelmäßigen Atemzügen.


  Mit kleinen, eiligen Schritten ging Hart zur Haustür. Der Schlüssel steckte von innen und ließ sich leicht bewegen. Seine Zimmertür klappte ein wenig, als er die Haustür öffnete und leichte Zugluft entstand. Mit angehaltenem Atem wartete er, ob sich im Benehmen des Schläfers etwas änderte. Bourroughs warf sich herum, daß die Matratze knirschte. Dann schnarchte er weiter.


  Hart zog den Schlüssel ab und ließ ihn von außen wieder ins Schloß gleiten. So konnte er die Haustür hinter sich zuziehen, ohne daß die Zunge des Schlosses laut einschnappte.


  Im ungewissen Licht des nachthellen Himmels orientierte er sich. Sein Atem ging stoßweise, aber jetzt fühlte er doch die Kraft, durchzuhalten. Das Schwerste war seiner Meinung nach geschafft.


  Mühsam, Schritt für Schritt, schleppte er sich den Abhang hinauf. Kantige Steine schnitten in seine Fußsohlen, aber daraus machte er sich wenig. Manchmal hielt er sich an den schmalen Zweigen der kleinen Ziersträucher fest und maß den Abstand bis zur Oberkante der Böschung, wo die Straße vorbeiführte.


  Noch vier Schritte. Noch drei, zwei. Dann zog er sich aufatmend hinauf zum Straßenrand und ließ sich erschöpft ins Gras sinken. Die Sterne am Himmel kreisten vor seinen Augen, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn und tropfte von seinen Schläfen.


  Mit einem gemurmelten Fluch rappelte er sich wieder hoch und nahm die glatte Asphaltstraße unter die Füße. Die Richtung kannte er, und er wußte, daß ihn am Ende dieses langen und beschwerlichen Weges sein eigenes Haus erwartete, in dem er sich sicher wähnte.


  Auf tausend Schritte schätzte er die Distanz, und er begann rückwärts zu zählen: »Neunneunneun, neunneunacht…«


  Er tappte wie ein Bär vorwärts und brummte die Zahlen leise vor sich hin. In der Ferne glaubte er schon die hellen Mauern seines Hauses schimmern zu sehen.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß es Zeit wurde, mich über Funk zu melden. Ich fuhr an den Straßenrand und stoppte. Dann nahm ich das Mikrofon aus der Halterung und drückte die Ruftaste.


  »FBI New York. Wer spricht?«


  »Cotton. Geben Sie mir Mr. High, bitte.«


  »Gern. Augenblick, Jerry.«


  Es summte und knackte, als wäre irgendwo ein Gewitter mit seinen atmosphärischen Störungen am Himmel. Dann kam Mr. Highs Stimme. »Jerry? Was ist?«


  »Noch nichts, Chef. Ich bin noch auf dem Weg, aber ich wollte die erste Stundenmeldung nicht verpassen. Hat Phil sich schon gemeldet?«


  »Soeben, ja. Er scheint eine vielversprechende Spur gefunden zu haben, wollte aber noch nichts Endgültiges sagen. Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich werde von King’s Point aus mal Erkundigungen einziehen.«


  »Okay. Alles Gute, Jerry!«


  Ich tat den Hörer in seine Halterung zurück und das Mikrofon dazu und startete. Jetzt hielt ich etwas mehr auf Tempo, denn mir war gerade bei Mr. Highs Worten eine gute Möglichkeit eingefallen, mich nach Harts Adresse hier draußen zu erkundigen. Nicht erst in King’s Point, sondern an der ersten Telefonzelle hielt ich an und wählte eine New Yorker Nummer. Die des ›International Stock Exchange Bulletin‹, um genau zu sein.


  Dort herrschte um diese Nachtzeit natürlich Hochbetrieb. Ich erwischte Mr. Launchley und fragte ihn kurzerhand, welche Fachzeitungen Mr. Hart als gewerbsmäßiger Spekulant wohl lesen würde.


  »Fachzeitungen? Keine Ahnung. Aber daß er unseren Dienst bezieht, ist ziemlich sicher.«


  »Ihren Dienst?«


  »Na, selbstverständlich doch«, sagte Launchley. »Wir geben unsere Nachrichten doch nicht nur über Fernschreiber durch, sondern auch als tägliche Druckausgabe für die Bezieher hier im Umkreis. Ich verbinde Sie mal mit meinem Vertriebsdirektor. Der kann Ihnen die Adresse sagen, wenn Hart Bezieher ist!«


  Ich biß mich auf den Daumen, daß ich erst jetzt auf diese Möglichkeit gekommen war. Aber ich hatte auch nicht wissen könnnen, daß die ISEB auch als Zeitung erschien. Hatte ich es wirklich nicht wissen können?


  Der Vertriebsleiter meldete sich, und nach weiteren teuren fünf Telefonminuten wußte ich, daß Mr. Hart das Bulletin tatsächlich in sein Sommerhaus geliefert bekäme, aber über die örtliche Post. »Und wo ist das?« fragte ich zurück. »Na — New Rochelle doch!«


  Ich sagte ein schnelles Dankeschön, sprang in meinen Jaguar und wendete ihn auf der schmalen Straße. Ich war wer weiß wie weit nördlich von dem Punkt, der mich interessierte, und jetzt jagte ich zurück, die Straße am Sound entlang, Richtung New Rochelle.


  Kurz vor der Stadt merkte ich, daß es schon wieder Zeit für die Funkverbindung war. Ich stoppte, bekam Mr. High an den Apparat und meldete ihm nur kurz, daß sich die Spur in Richtung New Rochelle hinzöge und daß ich kurz vor dem Ort stünde.


  »Das ist interessant, Jerry«, sagte Mr. High in seiner ruhigen Art. »Phil rief eben an, und auch seine Spur zeigt in die Gegend. Vielleicht treffen Sie ihn.« In wenigen Minuten war ich beim Postamt von New Rochelle, aber das war natürlich geschlossen. An der Seite entdeckte ich einen Telegrafenschalter, hinter dem ein dünnes Licht dämmerte. Ich klopfte an. Ein verschlafener, zerzauster Wuschelkopf von Mädchen schob die Klappe hoch und sagte: »Bitte, Sie wünschen?«


  Ich zeigte meine Dienstmarke vor. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, sah verwirrt auf das Stück Blech und blickte mich dann aus einem sommersprossigen netten Gesichtchen an.


  »Und was soll ich damit?« fragte sie, plötzlich wach.


  »Wenn es möglich ist, brauche ich den Oberbefehlshaber von diesem reizenden Postamt.«


  »Jetzt? Um diese Zeit? Da schläft der doch längst!«


  »Trotzdem. Ich brauche ihn wegen einer äußerst dringenden Auskunft.«


  »Sie wissen nicht, wie es hier zugeht. Haben Sie vielleicht noch so etwas wie einen Ausweis, außer der Blechmarke da?«


  Ich zog meine Ausweishülle und zeigte sie ihr. Sie studierte sie gewissenhaft, schob sie mir wieder zu und sagte: »Okay. Sie scheinen in Ordnung. Was wollen Sie nun wissen? Mir gehört im Augenblick das ganze Postamt, und wenn es nicht gerade über den Safe des Chefs geht, kann ich Ihnen vielleicht helfen, ohne daß wir die halbe Ortschaft wecken müssen.«


  Das Mädchen schien Vernunft zu haben und sie auch ausreichend gebrauchen zu können.


  »Durch die Post wird einem gewissen Mr. Hart hier im Bezirk das International Stock Exchange Bulletin zugestellt. Ich brauchte die Adresse dieses Mr. Hart. Die müßte bei Ihnen zu finden sein, nicht wahr?«


  »Aber sicher«, sagte Wuschelköpfchen. »Da haben Sie Glück, denn ich helfe manchmal in der Postzeitungssteile aus. Passen Sie mal eine Weile auf mein Geschäft hier auf,' Mr. G-man, damit mir keine Kunden verlorengehen!« Damit schob sie mir ihr Schiebefensterchen vor der Nase zu, sicherte es und verschwand.


  Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete.


  Der Schieber ging wieder auf, und Wuschelköpfchen schob mir einen Zettel über die kleine Theke.


  »Genau genommen hätten Sie dafür einen richterlichen Befehl haben müssen«, sagte sie. »Aber ich sehe nicht ein, warum ich Ihnen eine Auskunft verweigern soll, die Ihnen jeder Zweite in diesem Ort auch freiwillig geben kann, wenn Sie ihn jetzt auf wecken.«


  »Sie sind eine vernünftige Person«, bedankte ich mich, spurtete zu meinem Jaguar und brauste nach einem kurzen Blick auf die Karte los. Mr. Hart war geortet.


  ***


  Mr. Hart war vor allem müde. Seine Haushälterin umschlich ihn wie eine Katze und wartete auf seine Winke, aber er winkte nicht. Der Weg bis in sein Haus hatte ihn zu Tode erschöpft, und er lag nur in seinem Lieblingssessel und atmete tief. Die Füße brannten ihm, das Herz schlug bis in den Hals hinauf, und die Kleidung klebte ihm am ganzen Körper.


  »Aber irgend etwas müssen Sie doch tun, Mr. Hart!« zeterte die Haushälterin. »Ich bringe Ihnen wenigstens etwas Wasser und ein Handtuch und frische Sachen! So können Sie doch nicht bleiben!«


  Er winkte müde mit der Hand ab, die gleich darauf wieder auf die Sessellehne fiel. Trotzdem rannte sie davon, und als sie wiederkam, ließ er sich widerwillig abwaschen und abtrocknen, aber er weigerte sich, sich jetzt umzuziehen. So zerrte sie ihm wenigstens die Jacke von den Schultern, lockerte ihm den Krawattenknoten und hüllte ihn in seinen Hausmantel.


  Er machte eine Bewegung zu seiner Jacke hin.


  »Ist was, Mr. Hart? Möchten Sie etwas? So sagen Sie es doch, Mr. Hart!«


  »Papiere!« röchelte er. »Jackentasche!«


  Eifrig wendete sie die Taschen seiner Jacke um und hielt ihm vor, was sie daraus gefischt hatte. Es waren mehrere Scheckbücher, ein Paß und anderes. Mit einer hilfesuchenden Gebärde haschte er danach, war aber zu schwach und zu zittrig, um es zu ergreifen.


  »Aber sicher doch, Mr. Hart! Wenn Sie es gern bei sich haben wollen… ich stecke es Ihnen hier in die Taschen von Ihrem Morgenmantel, nicht wahr, dann haben Sie alles, was Sie wollen. So, jetzt ist es gut, nicht wahr, Mr. Hart?«


  Am liebsten hätte er der Frau den Hals umgedreht, aber sie war außerhalb seiner augenblicklichen Reichweite und handelte außerdem in Treu und Glauben, es ihm so gut wie möglich ergehen zu lassen. Er verfluchte den Tag, wo er sie engagiert hatte, erinnerte sich aber gleichzeitig daran, welche Hilfe sie ihm gewesen war. Das beruhigte ihn soweit, daß er die Augen aufschlug und den Kopf hob.


  »Abschließen«, sagte er heiser. »Alle Türen abschließen! Und die Läden vortun! Überall, verstanden!«


  Die Haushälterin stand vor Schreck erstarrt, als sie seinen plötzlichen Verteidigungswillen erkannte. Dann machte sie kehrt und verschwand, indem sie immer den Befehl wiederholte: »Türen abschließen und Läden vortun, jawohl, Mr. Hart! Türen abschließen und Läden…«


  ***


  Das Signal meines Funkgerätes leuchtete auf, als ich gerade den Wagen ohne Licht auf der Uferstraße an Harts Haus heranrollen ließ. Ich stoppte und nahm den Hörer.


  »Hallo, Jerry?« dröhnte es mir in ungewohnter Lautstärke entgegen.


  »Ja, doch! Mann, wo bist du? Du weckst ja die ganze Gegend auf!«


  »Wo stehst du denn? Ich sehe weit und breit nichts, und doch kommt dein Funkspruch so laut…«


  »New Rochelle. Uferstraße. Kurz vor Harts Haus.«


  »Da bin ich auch. Allerdings kurz vor Bourroughs Haus.«


  »Wenn du gleich auf etwas drauffährst und das ist rot, dann war ich das. Fährst du etwa ohne Licht…?«


  »Ich stehe. Bleib, wo du bist, ich komme zu dir!«


  Kurz darauf kam Phil mit seinem unbeleuchteten Ford fast lautlos um die Ecke gerollt. Ich blitzte ihn kurz mit meiner Taschenlampe an, und er fuhr folgsam ein Stück weiter, bis ihm die Äste um die Scheinwerfer schlugen, und er den Wagen für gut genug versteckt hielt, um auszusteigen.


  »War ja klar, daß wir hier mit den Nasen aufeinanderstoßen mußten«, sagte er. »Was ist mit Hart? Bourroughs unten schläft wie ein Bär. Ich habe ihn schnarchen gehört.«


  »Was mit Hart ist, kann ich nicht sagen. Ich bin gerade angekommen und wollte aussteigen, als mich dein Lautsprechergebrüll auf hielt. Wollen wir einmal nachsehen?«


  Wir gingen auf der Straße ein paar Meter, bis wir an Harts Haus kamen. Es war, wie die meisten an dieser Straße, am Abhang mit Blick auf den Sound hinaus gebaut. Im Erdgeschoß waren mehrere Fenster erhellt. Wir schlichen uns an das Wohnzimmerfenster und sahen Hart in einem Sessel liegen, anscheinend total erschöpft. Verblüfft sahen wir uns an. Da ging neben uns rasselnd ein Laden herunter, so daß wir erschreckt zusammenfuhren. Der nächste folgte, und dann donnerte es vor unseren Nasen herunter.


  Wir gingen zurück auf die Straße und setzten uns in meinen Jaguar.


  »Ob sie uns bemerkt haben?«


  »Keinesfalls. Es sieht mehr danach aus, als machte Hart seine Festung dicht. Aber er ist ja genau das, was ich mir nach dem Laborbericht unter Mr. Hart vorgestellt hatte.«


  Phil nickte zustimmend.


  »Mir ging es genauso. Vielleicht, daß er noch etwas schlechter aussah. Irgend etwas scheint ihn doch sehr mitgenommen zu haben. Du — wir müssen wieder anrufen!«


  Ich holte mir die Verbindung und gab einen kurzen Lagebericht. Mr. High hörte sich alles an und schwieg dann kurze Zeit.


  »Uns sind die Hände gebunden, Jerry. Wir haben keinerlei Beweise gegen Hart außer Eileen Logans Aussage. Und gegen Bourroughs auch nichts außer den von Jeff Logan. Ihr wißt, wie die Anwälte das zerpflücken würden. Wir müssen warten. Brecht ab und geht schlafen. Morgen früh, wenn es bei den beiden ums Geld geht, sind wir wieder dabei. Dann findet sich eine Lösung, so oder so!«


  »Okay, Chef«, sagte ich verblüfft und hängte ein.


  »Recht hat der Chef. Wir gehen schlafen.«


  »Bist du verrückt?« fragte ich. Phil schüttelte den Kopf.


  »Wir gehen schlafen. Aber hier. Weck mich, wenn was passiert. Sonst in zwei Stunden.«


  Damit klappte er das Rückenpolster des Sitzes nach hinten, legte sich nach hinten und schlief wenige Minuten später.


  ***


  Steve Bourroughs erwachte. Er griff sich an die Stirn, die schweißnaß war. Das kam einmal von der schwülen Temperatur, ein andermal aber von dem Whisky, den er sich am Abend einverleibt hatte.


  »Blödsinn!« sagte er laut. Dann lauschte er nach drüben. Da war nichts zu hören. Bourroughs wollte sich schon mit einer gleichgültigen Bewegung wieder in die Kissen sinken lassen, als ihn sein altentwickelter Gangsterscharfsinn völlig wach werden ließ. Er stand auf, machte Licht und tappte hinüber. Als er das leere Sofa sah, rieb er sich die Augen, dann fluchte er halblaut.


  Was ihm da entlaufen war, das war nicht nur ein alter, kranker Mann. Das waren nach seiner Rechnung gute sechs Millionen. Und Bourroughs gedachte nicht, diese Millionen laufen zu lassen, wohin sie wollten.


  Hastig kleidete er sich an. Er steckte sich eine großkalibrige Armeepistole in den Hosenbund, warf sich die Halfter für die Luger über die Schulter und stopfte sich wegen der späten Nachtstunde — wie er kichernd zu sich selber sagte — den Schalldämpfer in die Tasche. Dann warf er sich seine Jacke über und ging hinaus.


  Als er den Schlüssel von draußen stecken sah, nickte er. Der alte Fuchs war ihm regelrecht durch die Lappen gegangen. Er wunderte sich nur, wie der das nach der Medikamentenkur, die er ihm verabreicht hatte, noch geschafft hatte. Aber er wußte ja, wo er ihn fangen konnte…


  ***


  Ich sah den Mann im aufkommenden Mondlicht die Straße heraufstürmen und tippte Phil an. Zugleich mit der Rückenlehne, die jetzt beinahe wie ein Schleudersitz wirkte, kam er hoch. Gespannt beobachteten wir, wie der Mann näher kam und unverkennbar Richtung auf Harts Haus nahm.


  »Bourroughs«, sagte Phil leise.


  Der Mann bog in den kleinen Gartenweg ein und blieb vor der Haustür stehen. Er drückte auf die Klingel und ließ sie nicht los, bis sich drinnen etwas rührte. Wir vernahmen durch die offenen Wagenfenster jedes Wort.


  »Wer ist da?« klang es gepreßt durch die Tür.


  »Machen Sie auf, Miß Pacher!«


  Phil und ich sahen uns stumm an. Jetzt löste sich auch das Rätsel des Hauses 170 Roland Street! Irma Pacher war die Hausbesorgerin dieses Hauses und des alten, abbruchreifen Gebäudes zugleich gewesen und hatte so Hart überall Unterschlupf gewähren können. Und außerdem war sie also wohl seine Hausdame hier draußen.


  »Mr. Hart ist nicht wohl, und ich darf niemanden hereinlassen«, jammerte sie hinter der Tür.


  »Irma«, sagte Bourroughs drohend, »Sie machen sofort auf, oder ich sprenge das ganze Haus in die Luft! Verstanden?«


  »Ja — ich mache ja schon auf! Aber Sie sind dann schuld, und nicht ich! Immer schieben sie die Schuld auf mich.« Die Tür ging auf, Bourroughs stürmte hinein und schlug sie hinter sich zu.


  Phil und ich verließen den Wagen so still wie möglich. Da fiel mein Blick auf die Uhr.


  »Eigentlich müßten wir den Chef anrufen«, sagte ich leise.


  »Nein«, entschied Phil. »Der hat uns schlafen geschickt. Wir wollen erst sehen, was hier vor sich geht.«


  Im Fenster des ersten Stockes, eigentlich nur eines Dachaufbaues, ging das Licht an. Es warf eine breite helle Bahn auf die Straße, aber wir machten uns nicht die Mühe, sie zu umgehen. Die Haustür trug ein Sims. Ich schlug Phil auf die Schulter und zeigte hinauf. Er faltete die Hände, ich stieg hinein, faßte den bröckligen Sims und zog mich hoch. Jetzt konnte ich in das erleuchtete Erkerzimmer hineinblicken.


  Hart lag im Bett, in viele Kissen gestützt. Vor ihm stand Bourroughs.


  Ich konnte jedes Wort verstehen, was er sagte.


  »Du bist ein Lump, Hart«, sagte er. »Du wolltest auskneifen und mich um meinen Anteil betrügen! Gib es zu!«


  Hart wand sich in seinem Bett.


  »Steve — nein, um Gottes willen doch nicht! Du mußt das verstehen, Steve! Ich bin ein kranker Mann. Viel kränker, als du weißt. Ich wollte nur eines: nach Haus, hier in mein Haus! Ich weiß nicht, wie lange ich noch zu leben habe. Hier fühle ich mich geborgen, hier sorgt man für mich besser, als du es bei allem guten Willen könntest…«


  »Spar dir dein Geschwätz, Hart!« sagte Bourroughs brutal. »Du hast dir mein Vertrauen verscherzt. Jetzt ist es an dir, es wieder zu erwerben. Und deshalb wirst du morgen eine Bankvollmacht über die sechs Millionen geben. Auf Treu und Glauben. Das verstehst du doch, Hart?«


  Hart hob hilflos die Hände.


  »Das — kann ich nicht, Bourroughs! Ich selbst kann pro Tag nicht über mehr als eine Million bar verfügen!«


  »Bar ist auch gar nicht nötig. Morgen haben wir ja die Bankzertifikate. Ich will sie in Händen haben, um zu sehen, daß ich dir wieder vertrauen kann. Ich werde dich jetzt hier einschließen und im Haus wachen bis morgen früh. Dann gibst du mir die Vollmacht, ich fahre in die Stadt, und wenn ich zurückkomme, teilen wir. Dann will ich vergessen, was du getan hast, Hart. Klar?«


  Er trat aus der Tür, schloß sie hinter sich mit einem Ruck und drehte von außen den Schlüssel zweimal herum.


  Ich winkte Phil, setzte mich auf den Sims nieder und sprang. Mein Freund fing mich auf, und wir gingen wieder hinüber zu meinem Wagen. »Was ist?« fragte er, sobald wir im Jaguar saßen und die Scheiben gegen unerwünschte Lauscher hochgedreht hatten.


  »Er behauptet, Hart habe sein Vertrauen mißbraucht. Anscheinend war er bis vor kurzem bei Bourroughs und ist ihm heute nacht entkommen. Jetzt will Bourroughs morgen eine Vollmacht über die ganze Summe. Sie sprachen von sechs Millionen.«


  »Das hat er sich aber fein ausgedacht. Und dann holt er die ganzen Papiere, macht sie schnell flüssig und verschwindet.«


  »Das leuchtet mir ein. Er ist nicht der Typ, der einige Millionen freiwillig abgibt. Jedenfalls sitzt er jetzt irgendwo im Haus und wartet, daß es Tag wird und er in die Stadt fahren kann. Mit der Vollmacht in der Tasche.«


  Phil gähnte.


  »Und wir können gar nichts machen«, meinte er resignierend, »wie Mr. High schon ganz richtig sagte. Am besten ich schlafe jetzt noch ein Stündchen. So lange hast du noch Wache, Jerry!«


  Aber Phil sollte nicht zu seinem Schlaf kommen. Denn in diesem Augenblick klopfte es an die Seitenscheibe, und zwar mit der Krücke eines altmodischen Regenschirms. Ich machte das Fenster auf und sah genau der netten alten Dame ins Gesicht.


  »Ihr jungen Leute!« krächzte sie vergnügt, »treibt euch immer in der Nacht herum! Ihr gehört ins Bett!«


  »Madam«, sagte ich, »es ist aber auch keine Zeit für ältere Damen, in der Gegend umherzustreichen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf! Oder — wohnen Sie etwa auch hier, so wie in der Roland Street?«


  »Warum nicht?« sagte sie geziert und preßte ihren altmodischen Beutel an sich. »Hier haben viele Leute aus der Gegend ein Landhaus. Zum Beispiel Mr. Hart. Sie parken gerade davor, falls Sie das nicht wissen.«


  »Ich weiß es«, sagte ich zähneknirschend. »Haben Sie vielleicht wieder einen guten Tip für mich, Madam?«


  Sie juckte sich mit der Krücke ihres Schirms an der Nase.


  »Da muß ich mal überlegen«, sagte sie mit ihrer quäkenden Stimme. »Man kommt ja ziemlich herum und sieht allerhand.«


  »Beim letztenmal haben Sie mir aber etwas ganz anderes erzählt, Madam!«


  »Ach was, fallen Sie einer alten Frau nicht immer ins Wort, junger Mann. In dem Haus da drüben liegt jedenfalls ein todkranker alter Mann, und ein anderer wartet darauf, daß es Tag wird und er ihn berauben kann. An Ihrer Stelle würde ich da mal nachsehen!«


  »Sie wissen genau, daß wir keine Handhabe finden, um in das Haus einzudringen«, sagte ich bedeutungsvoll. »Wieso, ich?«


  »Gerade Sie, Madam.«


  Phil, der unserer Unterhaltung aufmerksam gefolgt war, stieß mich in die Seite.


  »Ist das die Tante wegen des Dollars?« fragte er scheinheilig. Ich nickte.


  »Was ist mit mir und einem Dollar?« krächzte sie.


  »Oh, nichts. Mein Freund und ich haben nur darum gewettet, ob Sie unter oder über siebzig sind, Madam.«


  »Es ist empörend, wie die Jugend heute alten Menschen gegenüber eingestellt ist«, sagte sie und rauschte davon. Ich war wie der Blitz aus dem Wagen, und ich habe Übung darin, schnell auszusteigen. Aber ich sah und hörte nichts mehr von ihr.


  »Verrückte Tante«, sagte Phil, der sie ja zum erstenmal hier erlebte. »Mitten in der Nacht hier aufzutauchen wie Mary Poppins aus dem vorigen Jahrhundert!«


  »Ich finde sie gar nicht so verrückt«, wandte ich ein. »Sie ist mir schon ein paarmal über den Weg gelaufen, und immer ging es hinterher bald rund.«


  ***


  Bourroughs hatte es sich in einem Sessel in der Halle bequem gemacht. Schlafen konnte er nicht, denn was er morgen vorhatte, brauchte seine ganze Intelligenz. Er kannte sich im Bank- und Aktienwesen weit weniger gut aus als in seinen fernmeldetechnischen Schaltungen, und noch immer befürchtete er, daß ihm Hart zu guter Letzt eine Falle stellen könnte. Schließlich stand er auf, stapfte durch die kleine Halle und stieg die Treppe hinauf. Vor Harts Tür stoppte er, zog den Schlüssel aus der Tasche und schloß auf.


  Als er Licht machte, starrte ihm Hart voller Entsetzen entgegen.


  »Keine Angst, Alter«, begütigte ihn der Gangster. »Mir ist nur etwas eingefallen. Bei deinem schlechten Gesundheitszustand könnte dir ja heute nacht noch etwas zustoßen. Und dann bekäme ich meinen Anteil nicht und könnte dir nicht einmal mehr einen Kranz auf dein Grab legen. Am besten unterschreibst du mir jetzt schon die Bankvollmacht, dann können wir beide besser schlafen! ’raus mit dem Papier!«


  Dabei hielt er plötzlich seine Luger mit dem Schalldämpfer in der Hand und spielte am Sicherungsflügel. Hart holte zitternd ein schmales Heft aus seiner Tasche.


  »Ich habe nichts zum Schreiben«, klagte er, und die Zähne schlugen ihm aufeinander.


  »Aber ich helfe dir doch gern«, höhnte Bourroughs und gab Hart einen Füllfederhalter. Der malte zittrig seine Unterschrift auf das Papier.


  Bourroughs riß es ab und zerknüllte es.


  »Diese Unterschrift wird nie anerkannt. Nimm dich zusammen und schreib ordentlich!«


  Hart atmete ein paarmal tief ein und aus, und dann versuchte er es aufs neue. Jetzt gelang es etwas besser, und Bourroughs schien zufrieden, denn er steckte die Vollmacht ein und vergaß auch nicht, sich den Füller wiedergeben zu lassen.


  »Jetzt schläfst du genauso ruhig wie ich, nicht wahr?« sagte er salbungsvoll, schloß die Tür wieder hinter sich und drehte den Schlüssel herum.


  Hart lag in seinem Bett, und der Schweiß trat auf seine Stirn. Er war sich vollkommen darüber klar, daß er eben mindestens sechs Millionen Dollar weggegeben hatte, wenn er keine Möglichkeit mehr fand, die Vollmacht zurückzuziehen. Sein Blick irrte umher. Die Tür war verschlossen. Das Telefon unten in der Diele von Bourroughs blockiert. Der würde ihn auch nicht freilassen, wenn er am Morgen das Haus verließ.


  Seine alten Augen gingen zum Fenster. In jungen Jahren wäre es ihm leicht gewesen, da hinauszuklettern und das Haus über den Sims über der Eingangstür zu verlassen. Jetzt…


  Er stand auf und tastete sich bis zum Fenster, sorgsam darauf bedacht, daß er kein Geräusch machte. Der Riegel öffnete sich knirschend, und ein Flügel schwang auf. Nachtwind wehte herein und ließ ihn frösteln, obwohl der Wind warm war und — wie oft vor Gewittern — allen Blütenduft der Gegend mitbrachte.


  Der Weg vor dem Haus dünkte ihm unendlich tief, und doch bedeutete er die runde Summe von mindestens sechs Millionen. Sechs Millionen.


  Er schwang heftig atmend ein Bein über die Fensterbank, saß eine Weile rittlings darauf und zog dann entschlossen das andere nach. Wenn er sich jetzt ein wenig abstieß, mußte er auf dem Türsims landen.


  ***


  Ich stieß Phil an, und er kam erneut hochgeschossen.


  »Da macht einer von den beiden einen Fluchtversuch«, flüsterte ich. »Soviel ich sehe, ist es Hart, ’raus!«


  Wir hasteten in den Vorgarten.


  Ob uns der alte Mann bemerkt hatte, wußte ich nicht. Er blickte plötzlich nach hinten, ins Zimmer hinein. Was er da sah, konnten wir natürlich nicht erkennen. Aber er stand auf, hob abwehrend die Hände — er stand auf dem schmalen Gesims. Er öffnete den Mund wie zu einem Schrei, kam aber nicht mehr dazu, ihn auszustoßen. Drinnen ertönte ein leichter Knall, und wie von einer Faust gestoßen taumelte Hart, verlor das Gleichtgewicht und stürzte herunter, ehe wir da waren und ihn auffangen konnten.


  Ich rutschte auf dem Kies aus und kam neben ihm zu knien. Da sah ich, wie er die Hand auf die Herzgegend preßte, und ich hörte sein leises Stöhnen.


  »Phil, nach hinten!« rief ich. Mein Freund sauste wie ein Schatten mit der Waffe in der Hand um das Haus. Ich zog den Alten etwas in den Schutz der vorspringenden Eingangsmauer.


  »Hart«, sagte ich und neigte mein Ohr zu seinem Mund.


  »Vollmacht…« stöhnte er. Mit einem Mal wurde sein Blick noch einmal klar. »Haben Sie… Zeugen?« fragte er.


  Phil war fort. Aber ich richtete mich halb auf und rief: »Madam! Schnell!«


  Es rauschte in den Büschen, und die nette alte Dame, jetzt allerdings ziemlich derangiert, prallte neben mir auf den Boden.


  »Er verlangt nach Zeugen.«


  »Mr. Hart«, sagte sie mit völlig veränderter Stimme, »wir sind zwei Zeugen. Was wollen Sie sagen!«


  »Vollmacht, die ich… eben gegeben habe… ungültig. Der Gewinn… sechs Millionen… für die… es verloren haben… zurück…« Sein Kopf sank nach hinten, und mit dem letzten Atemzug schäumte hellrotes Blut zwischen seinen Lippen.


  »Vorsicht!« sagte die alte Dame und reichte mir ihren Beutel, »aber vorsichtig!« Ich hielt das Ding so weit von mir ab, wie ich konnte. Die nette alte Dame riß sich die Perücke vom Kopf, nestelte an ihrem altmodischen Kleid und stieg heraus. Was das unbestimmte Himmelslicht mir bot, war eine durchaus attraktive Person in den Dreißigern.


  »Betty Brown«, sagte sie kurz. »Schatzamt. Aber das wußten Sie ja wohl schon.«


  »Ich ahnte es«, sagte ich und gab ihr den Beutel wieder.


  Hinter dem Haus fing es an zu knallen.


  »Haben Sie etwas zum Schießen da?« fragte ich. Sie schüttelte den Kopf.


  »Meinen Sie, dann wäre ich als nette alte Dame herumgelaufen?«


  Ich fischte meinen kleinen Reserverevolver aus der Hosentasche und gab ihn ihr.


  »Können Sie wenigstens damit umgehen?«


  »Ph…«, machte sie.


  »Dann passen Sie auf, daß der Bursche hier vorn nicht herauskommt. Ich muß nachsehen, was hinten…«


  Ich hatte einen Schrei gehört, so wie man ihn unwillkürlich ausstößt, wenn es einen getroffen hat. Mit ein paar Sätzen war ich um das Haus herum und konnte gerade meinen Freund Phil packen und um die Ecke zurückziehen. Er hielt sich die Schulter und fluchte.


  »Er sitzt im Erkerstübchen«, sagte er.


  Ich legte Phil möglichst nahe an der Hauswand nieder, riß ihm die Jacke von der Schulter und legte ihm in aller Eile einen Notverband an.


  »Halt den Daumen drauf«, sagte ich, »ich komme gleich wieder!«


  Ich lugte um die Hausecke, als es vor mir auch schon den Putz von der Wand fegte. Der Bursche mußte ein unwahrscheinliches Kaliber führen! Aber ich hatte den ungefähren Schußwinkel erkannt.


  Ich fuhr um die Hauswand vor, meinen neuen Hut auf der Faust, und zog ihn sofort wieder zurück. Prompt knallte es von oben, und in das Sirren der Splitter hinein war ich um die Ecke und setzte einen Schuß in den Erker, der schwarz vor dem hellen Himmel aufragte.


  Im Haus polterte etwas. Bourroughs schien die Stiege herunter zu kommen. Da würde er mir in die Arme laufen! Ich reckte mich an der Hauswand hoch, zerschlug das Fenster mit dem Kolben meines Smith and Wesson und stieß die Fensterflügel nach innen. Mit zwei Sätzen war ich im Zimmer. Bourroughs mußte gerade in der Diele angekommen sein. Er setzte mir einen Schuß ins Zimmer, der irgend etwas von der Wand holte, das auf dem Boden zerklirrte. Ich wollte mich revanchieren, als draußen auf dem Flur wild keifend die Hausbesorgerin auftauchte. Was sie sagte, konnte ich nicht verstehen, aber sie rannte mir gerade in die Schußlinie hinein, und ich ließ die Waffe sinken.


  Aber die erzwungene Feuerpause nutzte ich, indem ich quer durchs Zimmer zur Tür hechtete. Ein kleiner Tisch, der mir im Weg stand, flog zur Seite und zertrümmerte wieder wertvolle Möbel. Im Flur lag die Frau und rieb sich die Seite.


  »Wo ist er?« herrschte ich sie an.


  Sie wimmerte weiter, aber dabei zeigte sie die Kellertreppe hinunter.


  Ich blickte um die Ecke. Kein Schuß. Dafür undefinierbare Geräusche aus Tiefe.


  »Was ist da unten?« fragte ich die Frau.


  »Ein Boot«, keuchte sie und stützte sich hoch. »Da unten hat der gnädige Herr sein Boot liegen, und jetzt will dieser Gangster ihm auch noch das Boot stehlen, und er hat ihn doch erschossen und ihm all das schöne Geld…« Sie verfiel wieder in ihr hysterisches Wimmern.


  Ich war mit zwei Sätzen die Treppe hinunter. Rechts und links zweigte ein Gang ab. Ich wählte den linken, aber der Schall und das Echo im Keller hatten mich getäuscht. Ich landete im Weinkeller, und als ich mich mit bruminendem Kopf erhob, knallte die Stahltür vor mir zu. Der Riegel knirschte.


  Bourroughs hatte die Nerven nicht verloren, sondern auf mich gewartet und die günstige Gelegenheit benutzt, um mich einzusperren.


  Ich blieb ganz ruhig stehen und legte mein Ohr an die Stahltür. Sie gab alle Geräusche in diesem Keller verstärkt wieder.


  Bourroughs stieg jetzt ins Boot, und die Wellen klatschten gegen die Einfassung des kleinen Beckens. Der Gangster ließ den Motor an, und dann kam ein Geräusch, das ich nicht gleich deuten konnte, bis mir klar wurde, daß er den kleinen Kurzwellensender auf die Welle abzustimmen versuchte, die das automatische Tor öffnete. Es pfiff, die Pfiffe erstarben im Ultraschallwellenbereich. Bald mußte er die Welle aus Zufall erwischen, denn die Wellenbänder dieser Apparate sind nicht sehr schmal.


  Das war meine Chance. Ich umwickelte meine Hand mit dem Jackenärmel und riß die Lampe von der Decke. Ein Draht starrte mir blank entgegen. Vielleicht war das der Null-Leiter… ich mußte es versuchen. Er war es nicht. Als ich mit ihm an der Außenhaut der Leitung entlangstrich, gab es ein prächtiges Funkenkonzert.


  Funken — haben wir damals auf der FBI-Akademie in Quantico unter anderem gelernt — senden elektrische Wellen aus, die alle anderen Funkwellen stören können.


  Meine Dankbarkeit war in diesem Moment bei dem ergrauten Lehrer in Quantico. Drüben knirschte etwas, das Boot schien gegen einen Widerstand zu stoßen, und dann fluchte Bourroughs fürchterlich. Hatte ich die Ausfahrt stoppen können?


  Ich hämmerte gegen die Stahltür.


  »Augenblick«, klang es von draußen. Dann rührte sich der Hebel, und meine Tür schwang auf. Gleichzeitig lohte draußen ein rötlicher Blitz auf, und Betty Brown huschte zu mir herein.


  »Er kann uns hier noch mit seiner Pistole erreichen«, sagte sie, »aber ich habe ihn mit Leuchtkugeln in Schach gehalten. Im Keller liegt ein ganzer Haufen davon. Wie haben Sie ihn nur gestoppt?«


  »Funk- und Fernmeldetechnik«, sagte ich. »Kommt in diesem Fall öfter vor. Und jetzt wollen wir ihn uns holen, was?«


  Sie nickte begeistert und knallte aus dem dickleibigen Rohr in ihrer Rechten einen grünen Blitz in den Keller. Ich nutzte meine Chance und schlich gebückt in den Bootskeller.


  Bourroughs stand im Boot, das mit seiner Spitze zwischen den halb geöffneten Toren der Bootsgarage eingeklemmt war, und versuchte, sich mit vorgehaltenen Armen vor Betty Browns Leuchtgeschossen zu schützen.


  »Nehmen Sie die Arme hoch, Bourroughs«, sagte ich in das Knallen und Sprühen hinein. Und als er nicht hörte, nahm ich die Waffe hoch und feuerte gegen die Decke. Der Knall brach sich an den Wänden und weckte ihn auf. Während die letzte Leuchtkugel zischend im Wasserbecken endete, hob Bourrroughs langsam die Arme.


  Als ich ihn vor mir her die Treppe hinauf und zum Ausgang trieb, klangen in der Ferne die Sirenen der Polizeiund Ambulanzfahrzeuge auf, die schnell näher kamen.


  Ich wandte mich zu Betty um.


  »Ich hab’ ein bißchen an ihrem Funkgerät gespielt«, gab sie zu. »Es sah so aus, als könnte Ihr Kollege Hilfe brauchen. Und überhaupt und so…«


  »Nehmen Sie den«, sagte ich und schubste ihr Bourroughs in die Arme. Ich hatte ihn provisorisch gefesselt, und er nahm alles willenlos hin, was mit ihm passierte. Dann war ich um die Hausecke bei Phil. Er saß da, an die Wand gelehnt, und machte ein unglückliches Gesicht.


  »Schmerzen?« fragte ich. Er schüttelte den Kopf.


  »Hast du ihn?«


  »Ja. Allerdings nur mit Hilfe der netten alten Dame. Du bist mir einen Dollar schuldig, Alter.«


  »Wieso?« fragte er, und dabei verzog er doch ein bißchen das Gesicht.


  »Sie ist unter siebzig!«


  »Viel?« fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Hm. Nicht mal die Hälfte.«


  »Au!« sagte er, aber das kommt davon, wenn man mit einem verletzten Arm den Freund boxen will. Um die Ecke bogen im Laufschritt zwei Träger mit einer Bahre.


  »Welchen von den beiden?« fragten sie den Arzt, der im weißen Kittel hinterherkam.


  »Weiß ich doch nicht! Beim FBI immer am besten den, der am weitesten den Mund auf macht.«


  Phil mußte gerade gähnen, und so nahmen sie ihn.


  ***


  »An sich«, meinte Mr. High ein wenig kühl, »hatte ich angeordnet, daß ihr euch schlafen legen solltet.«


  Phil rutschte mit seinem umfangreichen Schulterverband im Sessel hin und her.


  »Das wollten wir auch«, wagte er einzuwenden.


  Mr. High warf einen Blick auf seinen Verband, und Phil schwieg.


  »Wir wollten heute früh die Burschen schnappen, wenn sie sich das Geld holten, nicht wahr?«


  »Das war unser Plan«, gab ich zu. »Wir schliefen ja auch schon fast, aber dann kam diese nette alte Dame und machte uns wieder munter.«


  Mr. High sah mich an, als hätte ich unter den Strapazen der Nacht doch etwas gelitten, als man mir sonst anmerkte. Er hatten allen Grund dazu, denn er wußte von manchem nichts, was mir passiert war.


  »Ich sehe leider keine nette alte Dame«, hüstelte er.


  Jetzt war die Zeit für Betty Brown gekommen.


  »Sie erlauben, Mr. High«, sagte sie und schlang graziös die Beine übereinander, »das war ich. Wenn Sie meinen Ausweis sehen wollen…« Sie reichte ihm eine Hülle hinüber, die unseren Ausweisen ganz ähnlich war. Mr. High studierte sie aufmerksam und gab sie wieder zurück.


  »Danke. Aber das Rätsel der netten alten Dame ist damit für mich keinesfalls gelöst!«


  »Wie Sie gewiß wissen, ist es uns weiblichen Angestellten des Schatzamtes immer noch versagt, mit einer Waffe auf Fahndung zu gehen, obwohl jeder lebende Amerikaner zu Haus eine Flinte oder so etwas haben darf. So retten wir uns also in bestimmte harmlose Verkleidungen, wenn wir unseren Sündern nachstellen. Im großen und ganzen hat sich das System auch bewährt.«


  »Ja?« sagte Mr. High gedehnt.


  »Ja. Bis ich bei Mr. Cotton auf jemanden stieß, der mich allzu höflich behandelte und meinen kleinen Tips, die ich ihm geben konnte, allzu getreulich folgte. Ich glaube, er hat mich von Anfang an durchschaut.«


  »Das wäre übertrieben…« sagte ich der Höflichkeit halber.


  Phil grinste.


  Mr. High blieb ernst.


  »Sie haben den Fall nun zwar gelöst, meine Dame und meine Herren. Anerkennung! Wenngleich ich Ihnen sagen muß, daß ich auch dann für Sie da bin, wenn Sie zum Schlafen befohlen worden sind und unglücklicherweise in Ihrem Schlaf gestört werden. Durch nette alte Damen. Aber« — er wischte meinen Einwand fort — »das eigentliche Problem des Falles haben wir noch in der Hand, und ich sehe nicht, wie wir es loswerden können. Da liegen herrenlose sechs Millionen auf dem Postamt des Grand Central. Nach Lage der Dinge fallen die dem Staat zu. Ich bin weiß Gott ein treuer Diener unseres Staates, aber wenn wir den Fall so hätten abwickeln können, wie geplant, dann wäre das Geld zur Verfügung derer, die es durch diese betrügerischen Machenschaften verloren haben.«


  »Das ist es auch jetzt,« sagte ich schnell.


  Mr. High blickte mich ernst an.


  »Wieso, Jerry? Wollen Sie, daß die gegen den Staat klagen?«


  »Das brauchen sie nicht. Als Mr. Hart, der Eigentümer, von Bourroughs Kugel getroffen vor seinem Haus den Tod nahen fühlte, bat er dringend um Zeugen.«


  Betty Brown stand auf.


  »Mr. Cotton rief mich zu Hilfe. Da ich leider immer noch ohne Waffe war, hielt ich mich wie gewohnt im Hintergrund. Dazu möchte ich übrigens noch etwas sagen, wenn Sie erlauben — ich war zwar von Anfang an und früher als Sie auf Hart angesetzt. Ich hatte und habe aber auch noch andere Fälle in der Gegend zu bearbeiten. Deshalb durfte ich mein Inkognito nicht lüften, um mich nicht vorzeitig zu verraten. Ich werde nachher wieder als nette alte Dame hier Weggehen, wenn Sie mir erlauben, meine Verkleidung wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Selbstverständlich, Miß Brown«, sagte Mr. High mit einer angedeuteten Verbeugung.


  »Als ich beispielsweise dem Captain Marker mitteilte, was ich bei der Entführung Miß Logans beobachtete, kam mir jemand in dem Lokal dazwischen, und ich mußte das Telefongespräch abbrechen. Als Mr. Cotton vor dem Haus auftauchte, waren so viele Passanten in der Nähe, daß ich auch nur auf die merkwürdige Hausbesorgerswohnung aufmerksam machen konnte. Aber er hat ja verstanden, nicht wahr?«


  Ich rieb mir meinen Arm, der gerade jetzt wieder zu schmerzen begann, und nickte.


  »Nun — als Mr. Cotton mich zu Hilfe rief, brach ich durch die Büsche, ohne Rücksicht auf die Beobachterrolle, die ich zu spielen fast immer gezwungen bin. Ich kam gerade noch zurecht, den letzten Willen Mr. Harts aufzunehmen. Als Staatsbeamtin bin ich ebenso wie Mr. Cotton befugt, letztwillige Verfügungen entgegenzunehmen und gegenzuzeichnen. Wir haben bereits getrennt zu Papier bringen lassen, was uns Mr. Hart in seiner Sterbestunde anvertraut hat, und wir werden es rechtskräftig unterzeichnen. Das Geld gehört denen, die es durch diese unrechtmäßige Spekulation verloren haben.«


  Sie hatte unwillkürlich die kleinen Fäuste geballt und schien bereit, ihr Recht und das aller Bürger bis zum letzten vor Mr. High zu verteidigen. Nur übersah sie dabei, daß der selbst nie etwas anderes im Sinn gehabt hatte.


  Phil sah es und lächelte unter Schmerzen.


  »Setzen Sie sich, Betty«, sagte er leise. »Unserem Chef brauchen Sie das nicht ans Herz zu legen!«


  Mr. High winkte ab.


  »Sie haben vollkommen recht, Miß Brown. Aber eines würde mich noch interessieren…«


  »Ja?« fragte sie mit glockenheller Stimme, die viel besser zu ihr paßte als die krähenden Reden der alten Frau.


  »Was führte Sie gerade in dem Augenblick an den Tatort, als im alten Helm Jeff Logans die kleine Bombe explodierte?«


  »Meine Pflicht«, lächelte sie. »Ich war auf der Suche nach Kontaktleuten Harts. Als ich ihn beobachtete und verfolgte, bemerkte ich den Diebstahl. Dieser Logan ist wirklich in seinem Fach ein Experte. Nun — dahinter vermutete ich so etwas wie eine Verabredung, und ich verfolgte nun diesen Logan. Aber woher wissen Sie, daß ich da war?«


  »Denken Sie nicht, daß wir die Beamtinnen des Schatzamtes verfolgen. Aber ein begeisterter Amateurfotograf brachte uns ein Bild vom Tatort, das er als Passant aufgenommen hatte. Und da begaben Sie sich gerade fort, etwas gebückt, mit dem Pompadour in der Hand und — wenn ich mir diese Rückschlüsse aus dem Bild erlauben darf, leise vor sich hin meckernd.«


  Phil grinste.


  Ich sagte: »Genau, wie so nette alte Damen eben sind…«


  Betty Brown stand auf und verfiel unwillkürlich wieder in die Haltung, die sie tagelang auf den Straßen dieser Stadt gezeigt hatte. Und strafend sah sie mich an: »Junger Mann…!« sagte sie und hob die Stimme und den Zeigefinger.


  ENDE
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